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Kurzbeschreibung
Eine Liebe, die mächtiger ist als die Schatten der Vergangenheit

Vor einem exklusiven Herrenklub sitzt ein kleines Mädchen und behauptet, eines der Mitglieder sei ihr Vater. Ist sie womöglich Aidan de Quincys Tochter? Nur eine Frau kann ihm diese Frage beantworten: die zauberhafte Madeleine, die ihn einst aus unerfindlichen Gründen verließ. Als Aidan seine große Liebe wiedersieht, entflammt erneut das Feuer der Leidenschaft, doch noch immer hütet Madeleine gefährliche Geheimnisse …
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    Buch


    Vor einem exklusiven Herrenclub sitzt ein kleines Mädchen und behauptet, eines der Mitglieder sei ihr Vater. Aidan de Quincy fühlt sich verpflichtet, der Kleinen zu helfen, obwohl sie sicher nicht seine Tochter ist. Oder doch? Um die Antwort auf diese elementare Frage zu finden, bleibt ihm nur eines übrig: Er muss die zauberhafte Madeleine wiederfinden, mit der ihn einst eine leidenschaftliche Affäre verband, die ein schmerzvolles Ende nahm. Damals verließ sie ihn aus unerfindlichen Gründen. Als Aidan seine große Liebe schließlich wiedersieht, entflammt erneut das Feuer der Leidenschaft, doch noch immer hütet die schöne Madeleine gefährliche Geheimnisse …
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    Prolog


    Mussten sich eigentlich alle Frauen am Tag ihrer Hochzeit übergeben? Lady Melody erschauderte bei dem Gedanken. Nun, vielleicht nicht unbedingt. Vielleicht beschränkten sich die anderen darauf, nur schreiend im Kreis herumzurennen, mit den Armen um sich zu schlagen und irre vor sich hinzubrabbeln, bis ihnen jemand ein paar starke Brandys einflößte und sie festhielt?


    Der Spiegel, in den sie starrte, gab keine Antwort. Blödes Ding.


    Ein Blick zum Fenster verriet ihr, dass draußen das erste fahle Licht der beginnenden Morgendämmerung einsetzte – die Tatsache, dass ihr Hochzeitstag nunmehr mit absoluter Gewissheit gekommen war, ließ sich nicht mehr leugnen. Melody trug noch ihren Morgenrock, und ihr Haar fiel offen auf ihre Schultern wie bei einem Kind. Als sie ihr Gesicht dichter an den Spiegel hielt, sah sie die kaum wahrnehmbaren Sommersprossen auf ihrer Nase. Wie kindlich sie das machte, dachte sie. Nein, wie eine Frau sah sie ganz und gar nicht aus. Und erst recht nicht wie eine Braut.


    In wenigen Stunden würde sie in der prächtigen Kapelle getraut werden, wo ihre Vorfahren sich seit Jahrhunderten das Jawort zu geben pflegten. Ein großartiges Kapitel in einem Leben, das so unscheinbar begonnen hatte. Und um ihren dritten Geburtstag herum komplett auf den Kopf gestellt worden war. Wie im Märchen. Eigentlich hatte sie das Gefühl, dass vorher nichts gewesen war, und es schien ihr bisweilen, als sei sie erst als Dreijährige in diese Welt getreten. An das Vorher fehlte ihr jede Erinnerung.


    Sie versuchte sich vorzustellen, wie sie später den Mittelgang hinunterschreiten würde in ihrem Satinkleid, um sich für immer zu binden. Allerdings bestärkte die Tatsache, dass sie sich wie gewohnt zu Hause in der vertrauten Umgebung auf dem Landsitz der Familie befand, nur ihren Eindruck, noch gar nicht erwachsen zu sein.


    Vor Nervosität zitterten ihr die Hände, bis sie sie vor dem Körper faltete, während ihre Zofe vor dem Kamin damit beschäftigt war, große Kannen dampfenden Wassers in die gehämmerte Kupferwanne zu gießen für ein Bad, dem sie zur Beruhigung duftende Kräuter beimischte.


    Melody schloss die Augen. Sie war sich sicher, dass es in ganz England nicht genügend heißes Wasser gab, um diesen eisigen Klumpen in ihrem Magen aufzutauen, der sich da gebildet hatte. »Und wenn ich mich irre? Was, wenn er nicht der Richtige ist?«


    »Sie sind kein Kind, meine Liebe.« Die forsche Stimme hinter ihr gehörte nicht ihrer Zofe, sondern dem Mann, der ihr Hochzeitskleid entworfen hatte. Ihr Vater hatte darauf bestanden, dass sie nur das Beste vom Besten bekam, und Lementeur war der berühmteste und gefragteste Damenschneider in ganz England. Und außerdem ein langjähriger Freund der Familie.


    Melody schlug die Augen auf, um seinen Blick im Spiegel zu erwidern. Die Welt mochte ihn als Monsieur Lementeur kennen, den Herrn über die Mode in der Welt der englischen Aristokratie, doch sie nannte ihn seit frühester Kindheit nicht anders als Button: Knopf.


    Denn genauso sah er aus. Klein und elegant mit Fältchen um die Augen, die eine Folge seiner stets belustigten und zum Lachen bereiten Miene waren. Dass er nicht mehr ganz jung war, verriet sein silberner Schopf.


    Trotz ihrer Beklemmung, die sie nicht abschütteln konnte, musste sie beim Anblick des kleinen Mannes, um den herum ihr langer Schleier wallte, lächeln. »Tut mir leid. Aber Ihre Ladyschaft«, sie sprach den Titel mit spöttischer Betonung aus, »hat darauf bestanden, dass er halb so lang wie der Mittelgang der Kapelle sein soll.«


    »Hm. Aber Sie, Lady Melody, hätten sich durchsetzen müssen. Schließlich ist es Ihre Hochzeit. Das hier …«, er versuchte vergeblich, die meterlange Spitze etwas zu entwirren und vom Boden zu heben, »dies hier grenzt bereits an Geschmacklosigkeit.« Dann lächelte er und strich sanft über den Schleier. »Wie delikat, dieser Übergang von Luxus zu Vulgarität. Sie werden eine neue Modewelle auslösen, Sie werden sehen. Wer weiß, vielleicht sollte ich in eine Spitzenmanufaktur investieren.«


    »In noch eine? Ich dachte, Sie besitzen bereits eine.«


    »Zwei, um korrekt zu sein. Aber keine davon stellt ausschließlich Brautschleier her …« Er verlor sich in Gedanken an die Geschäfte, die sich da auftaten. Dann endlich bemerkte er ihr Unbehagen. »Mellie, was ist los?«


    Melody rang aufgeregt die Hände. »Button, ich bin mir nicht sicher …«


    Er legte ihren Schleier auf dem eigens dafür angefertigten Ständer ab und trat hinter sie. Seine Augen ließen die ihren, die fast das gleiche Blau aufwiesen, nicht los. »Liebes, Sie sind sich sicher, bestimmt. So verrückt, wie Sie nach dem Kerl sind, der überdies bis über beide Ohren in Sie verliebt ist.«


    Sie schüttelte den Kopf, wollte sich nicht so leicht beruhigen lassen. »Wie kann ich mir dessen sicher sein? Die ganze Brautwerbung war so kompliziert. Sollten diese Dinge nicht einfach sein, wenn man wirklich füreinander bestimmt ist?«


    Button drehte sie zu sich herum, schaute ihr direkt in die Augen. Obwohl er wie immer amüsiert schien, war er so lieb. Sie spürte, wie sie sich entspannte.


    »Mellie, mein Schatz, machen Sie es doch nicht so kompliziert, auch wenn das eindeutig in der Familie liegt. Lauter verwickelte Liebschaften, und zwar seit Generationen. Bei Ihren verehrten Eltern war das nicht anders, aber vielleicht sollte ich lieber den Mund halten.«


    Sie schmiegte sich in seine Arme und legte den Kopf an seine Schulter, wie sie es früher so oft getan hatte. Einen kurzen Moment lang sehnte sie sich danach, wieder ein kleines Mädchen zu sein, als das Leben so viel leichter schien. »Erzählen Sie es mir, Button.« Sie schloss die Augen. »Erzählen Sie mir eine Geschichte.« Irgendetwas, um ihre wilden, widersprüchlichen Gedanken zu beruhigen.


    Sie hörte, wie er gluckste und dann tief einatmete. »Also gut, ich glaube, wir haben noch ein wenig Zeit.« Er führte sie zu der kleinen Sitzbank in der Nähe des Kamins und nahm sie wie ein Kind in den Arm, obwohl sie ein wenig größer war als er. Sie senkte die Lider, um die Hochzeitsvorbereitungen um sich herum nicht wahrnehmen zu müssen. Den größten Trubel bekam sie ohnehin nicht mit, da ihre Gemächer weit entfernt von den repräsentativen Räumen lagen, wo ihre Heirat mit allem Pomp und Prunk gefeiert werden sollte. Und wenn sie dann noch die Augen schloss und einfach dem Knistern des Feuers im Kamin lauschte und Buttons beruhigender Stimme, dann konnte sie für einen kurzen Moment so tun, als läge das alles noch in weiter Zukunft und sie wäre nur ein kleines Mädchen, das seiner Lieblingsgeschichte lauschte.


    »Es war einmal ein Mann«, fing Button zu erzählen an, »der hatte alles, was er wollte. Eigentlich, denn er war reich und gut aussehend und von hoher Geburt. Trotzdem fehlte ihm etwas in seinem Leben.«


    Melody lächelte sanft. »Ich.«


    Button lachte. »Keine Unterbrechungen mehr. Und nein, nicht du – noch nicht. Nun, eines Tages fuhr dieser Mann in seiner eleganten Kutsche die Bond Street entlang und hing seinen Gedanken nach …«


    1812, dreiundzwanzig Jahre früher


    Als Erstes stach Aidan ihre schlanke Gestalt ins Auge, denn er war ein Mann, dem nichts Reizendes in Sichtweite entging. Er war sich nicht sicher, ob er sich insbesondere von der Haltung ihrer Schultern oder vom zerbrechlich wirkenden Schwung ihres Nackens angezogen fühlte, doch Aidan de Quincy, fünfter Earl of Blankenship, war vom Anblick der jungen Witwe, die ihm da auf dem Gehweg entgegenkam, sichtlich gefesselt und schwer beeindruckt.


    Sie wirkte irgendwie entschlossen, allein durch ihren raschen Schritt und das energisch gereckte Kinn unter dem schwarzen Spitzenschleier. So viel kannst du schon nach einem raschen Blick auf ihr Profil und einem viel ausgiebigeren Starren auf ihre Kehrseite sagen, wunderte Aidan sich und lehnte sich auf dem gepolsterten Samtsitz seiner Kutsche zurück. Er wusste nicht einmal, ob der Rest von ihr hübsch genug war, um ihrer grazilen Gestalt gerecht zu werden. Wahrscheinlich nicht.


    Eine verstohlene Bewegung am Rande seines Gesichtsfelds erregte seine Aufmerksamkeit, und er beugte sich erneut vor, um einen Blick durch das viereckige Fenster auf die belebte Straße zu werfen. Wie es aussah, war er nicht der Einzige, der sich vom Reiz der Dame mit dem Witwenschleier hatte verführen lassen. Ein Mann in dunkler, einfacher Kleidung folgte ihr jetzt. Die Mütze tief ins Gesicht gezogen, drehte er sich ein wenig zu oft um.


    Als er seine Aufmerksamkeit wieder der Frau da draußen zuwandte, konnte Aidan einen kurzen Blick auf eine elfenbeinfarbene Wange unter dem flatternden Schleier erhaschen, als die Frau einen besorgten Blick über die Schulter zurückwarf. Ihre erneute Eile ließ vermuten, dass sie wegen des Mannes, der sie verfolgte, beunruhigt war. Aidan sah, dass sie ihm zu entwischen suchte, indem sie in eine enge Gasse zwischen den Läden einbog. Doch der Mann folgte ihr.


    Verdammt.


    Er hatte nicht genügend Zeit zu warten, bis der Kutscher seinem Befehl zum Anhalten nachkam. Er riss einfach seine Tür auf, schwang sich aufs Trittbrett und sprang auf die belebte Straße. Zwar schaffte er es gerade, auf dem glitschigen Pflaster nicht hinzufallen, doch es dauerte einige endlose Sekunden, bevor er sich durch die entgegenkommenden Karren und Kutschen auf die andere Straßenseite retten konnte.


    Aidan rannte zum Anfang der Gasse. Sollte er nach einer Wache rufen? Nein, das war sinnlos, weil er weit und breit keinen Constable sah. Es war besser, sich auf eigene Faust ein Bild von der Lage zu machen. Und die war, wie er feststellte, geradezu typisch und ein abschreckendes Beispiel dazu, was unbegleitete Damen im gesetzlosen London erwartete.


    Da stand der Dieb mit einem Messer in seiner Rechten – verdammte Scheiße, was für ein Messer –, während er die Linke ausstreckte, um sich zu nehmen, was ihm nicht gehörte. Da war die Lady, die sich verängstigt und zitternd ins Halbdunkel drückte, die Hände flehentlich erhoben. Aber sie wich keineswegs zurück. Im Gegenteil: Diese Dame ging vorwärts – noch dazu mit drohend erhobenem Arm. Und in der Hand hielt sie einen Ziegelstein!


    Aidan war nicht als Einziger verblüfft. Noch verwirrter schaute der Dieb, der so etwas noch nie erlebt hatte, und ließ die Hand mit dem Messer ein wenig sinken.


    »He, er da«, rief Aidan, als er sich von seiner Verwunderung ein wenig erholt hatte, und ging auf die Kontrahenten zu.


    Genau in dem Moment, als der Gauner sich zu dem Rufer umdrehte, segelte der Ziegelstein durch die Luft.


    Aidan war nicht in der Lage, sein waghalsiges Vorpreschen zu stoppen. Seine Stiefelsohlen schlitterten über das rutschige Pflaster und den Dreck von Jahren, über dessen Ursprung er lieber nicht nachdenken wollte, den Blick unverwandt auf das scheußliche Glänzen der gebogenen Klinge geheftet, die der Mann jetzt auf sein Herz richtete. Zu allem Überfluss verfehlte der Ziegelstein auch noch sein Ziel, traf stattdessen Aidan an der Schulter und riss ihn herum.


    Bei dieser unvermuteten Drehung traf seine Faust, die sich wie von selbst gebildet hatte, das Kinn des überraschten Diebes. Aidan prallte von der Mauer des Nachbargebäudes ab und hielt sich gerade so auf den Beinen.


    Ein tanzender Derwisch bin ich. Wie lächerlich ich aussehen muss.


    Sobald er wieder klar sehen konnte, entdeckte er zu seiner großen Überraschung den Gauner mit dem Gesicht im Dreck liegen – und die schlanke Witwe, die triumphierend über dem dahingestreckten Körper stand, den Schleier zurückgeschlagen und flammende Wut im Blick.


    O Gott. Sie war hübsch, sehr sogar. Mit zarten und doch dramatischen Gesichtszügen sah sie aus wie eine aus Alabaster gemeißelte Königin. Aidan bemerkte riesige rauchgraue Augen und volle Lippen, die sich rot von ihrer blassen Haut abhoben. Dunkle Locken hatten sich aus ihrer Frisur gelöst und fielen ihr in die Stirn oder kringelten sich auf perfekt geschwungene Wangenknochen herunter. Ihr Gesicht passte nicht nur zu ihrer herrlichen Figur, es übertraf sie sogar.


    In diesem kurzen atemlosen Augenblick wurde Aidan von einem mächtigen Verlangen erfasst, das er nie zuvor verspürt hatte. In seinem Kopf war nur noch Platz für einen einzigen Gedanken. Ich muss diese Frau besitzen. Ich muss sie für mich gewinnen.


    Für immer.


    Was natürlich lächerlich war, unsagbar verrückt, absolut schwachsinnig und was sonst noch, redete er sich ein, bis er sich beinahe davon überzeugt hatte, dass dieses wilde, schmerzende Verlangen, sie zu besitzen, allein der überstandenen Gefahr geschuldet war.


    Doch dann hob sie ihre feurig glänzenden Augen und schaute ihn direkt an. »Das war absolut brillant«, sagte sie, und ihre Stimme drückte tiefste Zufriedenheit aus.


    Alles sinnlos: Es war um ihn geschehen.


    Wie ein Fisch an der Angel bewegte er sich auf sie zu. Trotz seines glänzenden Aussehens war er nicht der Typ von Mann, bei dem die Frauen reihenweise vor Verzückung in Ohnmacht fielen. Viele verschreckte er, weil er meist distanziert oder unnahbar wirkte, andere langweilte er eher, weil es ihm schwerfiel, den liebenswerten, oberflächlichen Charmeur zu spielen, der einen Gewinn für jede Gesellschaft bedeutete. Dennoch konnte Aidan nicht umhin, das Aufwallen eines geradezu absurden romantischen Beschützerinstinkts zu verspüren, als er sich über die Hand der Dame beugte.


    Ihr anmutiges Lächeln, ihr tiefes, warmes Lachen, das Gefühl, dass ihre leichte Hand sich in seiner viel größeren verlor – es war eine berauschende Kombination. Es gefiel ihm, wie sie ihn anschaute, denn es machte ihn glauben, dass er drei Meter groß sei und Drachenblut von seinem Schwert tropfe. Bezaubernd. Aidan war schon oft um seinen Titel beneidet und wegen seines Reichtums bewundert worden, aber noch nie hatte jemand ihn mit einer solchen Mischung aus Respekt und Amüsement angeschaut.


    »Der heilige Georg, nehme ich an?«


    Sie machte sich über ihn lustig, doch zum ersten Mal in seinem Leben störte und kränkte es ihn nicht – nicht wenn es ihm eine weitere Kostprobe dieses kehligen Lachens bescherte.


    Er verbeugte sich tief, als sei ihm wirklich ein Schwert im Wege. »Jungfrauenopfer, nehme ich an?« Gott, hatte er wirklich etwas so Gewagtes zu einer ehrbaren Frau gesagt, der er sich nicht einmal angemessen vorgestellt hatte?


    Glücklicherweise belohnte sie seinen Geistesblitz mit einem weiteren Lachen, das ihm die Brust weit werden und die Lenden schwellen ließ. Vielleicht stimmte es ja, dass Witwen viel weniger schnell beleidigt waren als Ehefrauen und Backfische.


    Sie bückte sich, um sich den Staub vom Rock zu klopfen, und seine Kehle wurde angesichts der Anmut ihrer schlanken Gestalt und der fragilen Verletzlichkeit ihres Nackens ganz trocken. Sie kam ihm insgesamt so zerbrechlich vor, so hilfs- und schutzbedürftig.


    Als sie sich allerdings aufrichtete, funkelten ihre Augen, und sie reckte das Kinn noch stolzer in die Höhe. »Ich weiß Ihre Hilfe sehr zu schätzen, Sir.« Mit einem knappen Zupfen an den Ärmeln ihres Spenzers und einigen raschen Bewegungen ihrer Finger, mit denen sie ihr zerzaustes Haar ordentlich zurück unter die Haube steckte, beseitigte sie sämtliche Spuren des Zwischenfalls, als sei nie etwas geschehen.


    Und als gebe es ihn nicht. Denn schon bereitete sie sich darauf vor, ihn stehen zu lassen. Das wusste er. Eigentlich sollte er es einfach hinnehmen, zumal er keine Ahnung hatte, wer oder was sie war. Sie stammte ziemlich sicher nicht aus seinen Kreisen, denn da kannte man einander. Vermutlich handelte es sich um eine Bürgerliche, eine Kriegerwitwe möglicherweise, die nach den vielen Feldzügen gegen Napoleon in der Stadt so häufig anzutreffen waren wie die Raben im Tower of London.


    Sie deutete einen raschen Knicks an, wollte sich schon zum Gehen wenden, als ohne sein Zutun ein Einspruch über seine Lippen kam. »Sie sollten niemals ohne Begleitung ausgehen.« Gott, selbst in seinen eigenen Ohren klang das wie ein letzter verzweifelter Versuch.


    Sie blieb unvermittelt stehen, als würden seine lächerlichen Worte ihr etwas bedeuten. Dann drehte sie sich um und bedachte ihn über die Schulter mit einem merkwürdig schüchternen Lächeln. »Vielleicht sollten dann Sie mich immer begleiten.« Ihre Worte waren kokett, doch ihre Stimme – ihre Stimme klang genauso atemlos und überrascht wie die seine.


    Er hielt den Kopf geneigt, während ein spontanes Lächeln sich langsam auf seinem Gesicht ausbreitete. »Vielleicht muss ich das wirklich.«


    Danach verschwamm seine Erinnerung an diesen Tag. Eine Fahrt in seiner Kutsche durch den Hyde Park, ein Abendessen im Separée eines Restaurants, ein Spaziergang über die Promenade im Dunkeln, gemeinsame Stunden bis tief in die Nacht. Sie unterhielten sich über ihre Kindheit, über seine Freunde, über ihren Eindruck von London, über Kunst, Literatur. Sie lachten gemeinsam über die Possen des Prinzregenten, den er persönlich kannte. Aidan erinnerte sich nicht mehr genau daran, was sie sprachen. Ihm blieb nur im Bewusstsein, dass sie redeten, als hätten sie Jahre aufzuholen.


    Der Augenblick, an den er sich am besten erinnerte, war der, als er sich weit nach vier Uhr am Morgen in der dunklen Kutsche zu ihr umdrehte. »Ich sollte Sie nach Hause bringen«, murmelte er bedauernd.


    Ihre wie aus der Pistole geschossene freimütige Antwort überraschte ihn. »In der Tat. Wollen Sie mir nicht zum Frühstück Gesellschaft leisten?«


    Er riss die Augen auf, und seine Kinnlade klappte ein wenig hinunter, doch sie wartete nur mit unergründlichem Blick und provokant erhobenem Kinn, während er sich von seiner Überraschung erholte.


    Glücklicherweise dauerte der Schock nicht lange. Die Falten auf seiner Stirn verschwanden, und seine Lippen verzogen sich zu einem jungenhaften Grinsen.


    Sie lehnte sich ins Polster zurück, den Schal fest um ihren Oberkörper geschlungen. »Und sagen Sie dem Kutscher, dass er ruhig Gebrauch von der Peitsche machen soll«, meinte sie anzüglich und fing an zu kichern, als er lachte und sie an sich zog.


    Der Kuss … Ah, diese Erinnerung war klar wie Kristall und genauso strahlend. Ihr Mund unter seinem fühlte sich weich an, blieb aber keineswegs untätig. Vielmehr erwiderte sie seinen Kuss so rückhaltlos, als sei sie fest entschlossen, alles auszukosten, was das Leben ihr bieten konnte. Als er sich schließlich von ihr löste, keuchend und ganz benommen, blieb sie mit gesenktem Blick einen langen, hitzigen Moment in seinen Armen, sodass er fast dachte, sie habe all ihren Wagemut verloren.


    Er fuhr mit den Fingerknöcheln über ihre Wange, und die seidige Hitze ihrer Haut ließ ihm den Atem stocken. »Bist du echt oder bloß ein Traum?«


    Da schüttelte sie leicht den Kopf, als würde ein erschrecktes Beben durch ihren Körper rieseln. »Ich bin nur … Madeleine.«


    Er hob ihr Kinn mit einem Finger an und schaute in ihr Gesicht hinunter. Es war hell genug, um die Verwunderung in ihrem Blick zu erkennen. »Falsch«, sagte er. »Du bist meine Madeleine.«


    Meine. Lächerlich, ein solches Gelübde abzulegen, obwohl er sie an diesem Morgen zum ersten Mal gesehen hatte. Und doch entsprach es der Wahrheit. Sie war von dieser Sekunde an auf immer und ewig die Seine.


    Wie so oft bei Männern, die alles haben und dann mit dem scheinbar Unerreichbaren konfrontiert werden, verliebte sich Aidan de Quincy bis über beide Ohren in Madeleine. Er konnte nicht genug von ihr bekommen, keinen einzigen Tag ertragen, ohne sie in den Armen gehalten zu haben. Dieser Hunger hätte ihn entsetzen sollen, doch er entfachte in ihm immer nur größeres Verlangen.


    Trotz ihres freigiebigen Lächelns und ihrer leidenschaftlichen Seufzer war da nämlich etwas in Madeleines Wesen, an das er nicht herankam. Er hielt sie die ganze Nacht in den Armen und spürte dennoch, dass er sie nicht wirklich besaß. Seine Versuche, ihr näherzukommen, ließen sie nur weiter auf Distanz gehen.


    Diese Kälte löste in ihm Panik aus, sodass er ihr eines Tages einen Antrag machte. Er riss sich das Herz aus der Brust und servierte es ihr mit Toast zum Tee, bot ihr alles, was er besaß und was er je besitzen würde, wenn sie nur für immer ihm gehörte. »Ich muss dich ganz für mich haben«, flehte er.


    Die Worte waren ihm kaum über die Lippen gekommen, da fühlte er, wie ihre Hand in seiner sich zurückzog. Protestierend versuchte er sie festzuhalten, doch sie stöhnte nur auf, riss sich von ihm los.


    Erstarrt angesichts der Zurückweisung beobachtete er sie, wie sie ihm den Rücken kehrte, die Arme fest um den Oberkörper geschlungen. Dann drückte sie das Kreuz durch, schob sich eine dunkle Strähne, die ihr ins Gesicht gefallen war, mit dem Handrücken zurück und drehte sich wieder lächelnd zu ihm um.


    Es war ein falsches, ein gezwungenes Lächeln, das merkte er, aber seine wahre Bedeutung erkennen, das konnte er nicht. Ihre Maske war perfekt und völlig undurchsichtig. Wo war seine reizende, warmherzige Madeleine geblieben? Entsetzt und verwirrt versuchte er sie zu bewegen, seinen Antrag noch einmal zu überdenken.


    Ihr gebrochenes, gekünsteltes Lachen klang in seinen Ohren wie zerspringendes Glas. »Es besteht keine Notwendigkeit, so ernst zu werden, Liebling«, erklärte sie ihm und warf dabei den Kopf in den Nacken. »Wir haben schließlich nur ein wenig harmlosen Spaß miteinander. Es gibt keinen Grund, das mit lächerlichem Gerede über eine Heirat zu ruinieren.«


    Lächerlich. Dieses Wort, ihr Lachen, die hektischen Flecken auf ihren weißen Wangen – der Augenblick brannte sich für immer heiß und unauslöschlich in seinen Verstand und in sein Herz. Sie hielt seine Leidenschaft für lächerlich. Er sollte gehen. Das, was von seiner Würde noch übrig war, zusammenklauben und sie verlassen.


    Stattdessen fing er mit erstickter, hilfloser Stimme zu betteln an. Als sie das völlig kaltließ, zog er den Rubinring seiner Großmutter aus der Westentasche und sank vor ihr aufs Knie. »Liebste, Darling, bitte. Werde für immer meine Frau!« Bereits als seine Bitte über seine Lippen kam, wusste er, dass es nichts bringen würde. Die abwehrende Skepsis in ihren Augen sprach für sich.


    Er wusste später nicht mehr, was dann geschah. Nur an den Schmerz in seiner Brust, der seine Bewegungen verlangsamte, erinnerte er sich. Und daran, dass er bereits in der Eingangshalle stand, den Hut in der Hand, als er noch einmal das Wort an sie richtete.


    Er drehte sich um, um sie kalt anzuschauen, wie sie da in der Tür zu ihrem winzigen Salon stand, in dem sie beide so viele glückliche Stunden verbracht hatten. »Wenn das so ist, Madam, dann habe ich meinerseits jetzt genug von dem harmlosen Spaß. Leb wohl.«

  


  
    


    Erstes Kapitel


    Etwas mehr als drei Jahre und neun Monate später


    Gentlemen sollten Damen nicht anstarren, doch Aidan konnte nicht anders. Wie gebannt ruhten seine Augen auf dem weiblichen Wesen, das auf der obersten Treppenstufe seines Londoner Clubs saß und unruhig auf dem kalten Stein hin und her rutschte.


    Sie war sehr hübsch und sehr sauber, wenn man von dem Rußfleck auf ihrer Nase absah; in dieser Hinsicht gab es also nichts auszusetzen. Nur, fragte er sich, warum sie überhaupt mutterseelenallein dort auf der Treppe saß. Sie konnte doch allerhöchstens drei Jahre alt sein.


    Nicht unbedingt also das, was man erwartete – ein winziges Ding vor der imposanten georgianischen Fassade des altehrwüdigen Brown’s Gentlemen Club, in dem nur distinguierte Herren aus der guten Gesellschaft Zutritt hatten. Keine Frauen und erst recht keine kleinen Mädchen. Gott behüte. Selbst die Fenster – mit schweren Vorhängen gegen unerwünschte Blicke von außen geschützt – schienen voll sauertöpfischer Missbilligung auf das Kind herabzuschauen, und der herrschaftliche Säulenvorbau sah beinahe aus wie ein Schlund, der sie zu verschlingen drohte.


    Allerdings gab es in der St. James Street Gebäude, die weitaus einschüchternder wirkten als dieses. Da waren beispielsweise Brook’s und Boodle’s, zwei weitere Clubs, die sich eleganter präsentierten und dem altehrwürdigen Brown’s Club mittlerweile den Rang abgelaufen hatten. Sie wurden von jenen Herren bevorzugt, die sich und ihren Reichtum gerne zur Schau stellten, und andersherum achtete man dort sehr auf Stellung und entsprechendes Vermögen. So waren vor allem die älteren Semester Brown’s treu geblieben, weil es der Familientradition entsprach und man sich überdies eher in dem gediegenen, ein bisschen langweilig-verstaubten Ambiente durchaus wohlfühlte. Weshalb man sich auch hartnäckig weigerte, den alten Standort aufzugeben und ans noblere Ende der Straße umzusiedeln in die Nachbarschaft der anderen Clubs.


    Entsprechend zeigte die elegant geschwungene, halbkreisförmige Marmortreppe mittlerweile Spuren des Alters, war ein wenig abgetreten durch Generationen distinguierter Gentlemenfüße, doch Aidan hätte ohne Zögern seinen riesigen Besitz darauf verwettet, dass der Treppenaufgang zu diesem Club, der einer der ältesten in London war, noch nie einem kleinen weiblichen Wesen als Sitzbank gedient hatte.


    Grundsätzlich zog Aidan es vor, dem weiblichen Geschlecht, gleich welcher Couleur, aus dem Weg zu gehen. Er hielt sich derzeit in der Hauptstadt auf, weil in einer Woche die Wiedereröffnung des Parlaments nach der Sitzungspause stattfand und er seinen ererbten Platz im House of Lords einnehmen musste.


    Die einzige Frau, mit der er notgedrungen zu tun hatte, war seine Mutter, die er in königinnenhafter Einsamkeit auf Blankenship, dem Stammsitz der Familie, zurückgelassen hatte. Er war wie immer froh, ihr entkommen zu sein. Deshalb reiste er häufig zwischen seinen verschiedenen Landsitzen und Gütern hin und her und kam seiner Pflicht im Oberhaus überaus gewissenhaft nach.


    Bälle und Empfänge jeglicher Art versuchte er jedoch zu meiden, da seine Teilnahme von Lady Blankenship als Zustimmung verstanden würde, sich nach einer Braut für ihn umzusehen. Doch das war so ziemlich das Letzte, wonach ihm der Sinn stand, auch wenn er das Leben mit seiner Mutter nicht gerade angenehm, eigentlich sogar ziemlich schrecklich fand. Ihr Verhältnis war kühl und unpersönlich, und zwar seit jeher. Selbst als Kind durfte er höchstens eine halbe Stunde pro Tag mit der Frau verbringen, der er sein Leben verdankte.


    Was ihn insbesondere erbitterte, war die Tatsache, dass das großzügige Londoner Haus derzeit nicht zu seiner Verfügung stand. Das hatte die verwitwete Countess nämlich mir nichts, dir nichts Cousin Breedlove überlassen, dessen älteste Tochter in der kommenden Saison in die Gesellschaft eingeführt werden sollte. Aidan fand den Namen der Familie äußerst zutreffend – breed, sie schienen wirklich immer wie ein Hühnerpaar zu brüten, wenn man sich die zahlreiche Nachkommenschaft anschaute.


    Bei dem Gedanken, das Stadtpalais, das immerhin groß genug wäre, mit der lärmenden Verwandtschaft zu teilen, schauderte ihn. Deshalb hatte er sich entschlossen, während der Sitzungszeit des Parlaments mit seinen Räumen im Club vorliebzunehmen, dieser Bastion männlicher Einsamkeit, wo ihn keine Frau belästigte.


    Und nun stand er vor diesem Bollwerk und starrte ein winziges Etwas an, das eigentlich nicht hier sein sollte. Aidan war nicht gerade jemand, der sich aus einem Beschützerinstinkt heraus um alles und jedes kümmerte. Nein, diese Neigung hatte er gänzlich abgelegt seit damals, um nicht noch einmal in eine Situation zu kommen, die dann seiner Kontrolle entglitt. Und überdies fand er in diesem Fall, dass Kinder das Metier von Frauen seien. Aber wo war die dazugehörige Mutter oder die Gouvernante?


    Auf halber Treppe blieb er stehen und schaute sich suchend um, während das kleine Mädchen ihn ruhig und ohne Scheu aus großen, leuchtend blauen Augen musterte. Jetzt erkannte er, dass sie auf einer Art Tornister saß, die pummeligen Händchen um die Knie geschlungen und die Füße ordentlich nebeneinandergestellt. Ihre dunkelbraunen Locken wurden von einem blauen Band zusammengehalten, dessen Enden ein wenig ausgefranst waren. Ihr Gesichtchen war rund und rosig mit Zügen, die noch nicht ausgeprägt schienen. Sie sah aus wie viele Kinder ihres Alters, dachte er, obwohl er sich normalerweise keines genauer ansah. Kannte er überhaupt auch nur ein Kind?


    Er glaubte nicht.


    Eigentlich hätte er mühelos an ihr vorbeigehen können, doch irgendwie brachte er es nicht fertig, sie zu ignorieren. Erneut blickte er sich um, aber Passanten waren keine zu sehen – niemand, der gerade nur mal in einem der Läden etwas kaufte, um dann das Kind zu holen. Und bald würde es zu dämmern beginnen. Aidan seufzte. Er schien nicht umhinzukommen, dieser jungen Dame seine Hilfe anzubieten, auch wenn es ihm gegen den Strich ging und seine ritterlichen Tage längst vorbei waren. Wie ärgerlich.


    Er räusperte sich. Wie sprach man eine solche Person an? »Äh …, Kind?« Das klang gar nicht mal so schlecht. »Kind, wo ist deine Mutter?«


    Ihre kornblumenblauen Augen blickten ihn weiter gleichmütig an. »Ich weiß nicht.« Sie sprach deutlich, und ihre hohe Stimme schwebte leicht wie eine Feder über den Geräuschen der Straße, dem Klappern der Hufe, dem Knirschen der Räder und den Rufen der Kutscher.


    »Du hast deine Mutter verloren?«


    Sie dachte eine Weile mit schräg zur Seite gelegtem Kopf nach. »Ich habe keine Mutter. Ich habe Tante Pruitt.«


    »Du bist also von Tante Pruitt im Gedränge getrennt worden?«


    Die Kleine schüttelte heftig den Kopf. »Nein. Bin ich nicht. Ich habe den ganzen Weg ihre Hand gehalten.«


    Aidan unterdrückte die aufkeimende Ungeduld. »Den ganzen Weg wohin?«


    Sie zog die Augenbrauen zusammen, und es sah so aus, als hielte sie ihn nicht für besonders gescheit. »Hierher.«


    »Hierher? Zu dieser Adresse? Zu Brown’s Club?«


    Sie sah ein wenig unsicher aus, als er den Namen nannte. »Mein Papa ist da drin.« Sie deutete über die Schulter zu dem säulenüberdachten Eingang. »Er nimmt mich mit nach Hause und schenkt mir ein Kätzchen.« Sie stützte das Kinn auf ihre gefalteten Hände. »Ein weißes Kätzchen«, verriet sie ihm und tat dabei sehr wichtig.


    »Aha.« Hervorragend. Keine Rettungsaktion nötig. Wenn ihr Vater Bediensteter des Clubs war, würde er sicher bald herauskommen und sie mitnehmen. Also war alles in Ordnung, und er hatte seine Pflicht und Schuldigkeit getan. Sie würde noch ein Weilchen hier sitzen und dann mit ihrem Vater entschwinden. Aidan fühlte sich zutiefst erleichtert.


    »Wenn du mich dann bitte entschuldigst, Miss.« Aus Gewohnheit machte er eine Verbeugung und zog den Hut, bis er merkte, was er tat, und sich schnell aufrichtete. Vor einem Kind! Er hatte wirklich keine Ahnung, wie man mit diesen kleinen Wesen umging.


    Sie reagierte mit einem zauberhaft kehligen Lachen, das ungebetene Erinnerungen in ihm wachrief. »Du bist ein lustiger Mann«, sagte die Kleine.


    Er stieß ein kurzes, unfrohes Lachen aus. »Du bist die erste und einzige Person, die das sagt.« Na ja, da gab es einmal jemanden, der über ihn lachen konnte, aber das schien eine Ewigkeit her. Seitdem hatte er sich verändert, sich ganz in sich zurückgezogen – und entsprechend wurde er behandelt. Mit kühler Höflichkeit und distanziertem Respekt. Aber er wollte es nicht anders. Trotzdem meinte er noch immer dieses warme und zugleich spöttische Lachen zu hören, das er so liebte. Sie fand ihn amüsant. Meist, wenn er es gar nicht sein wollte.


    Alte Gedanken, alter Schmerz. Das hatte nichts mit der Gegenwart zu tun. Überhaupt nichts.


    »Also wirklich, Blankenship, hättest du die Güte, die Treppe nicht mit deinem hochwohlgeborenen Körper zu blockieren?« Der Spötter kam höchst ungelegen. Zur Hölle mit Colin.


    Groß, schlank und sehr hellhaarig war der ebenfalls ausgesprochen attraktive Sir Colin Lambert das helle Gegenstück zu dem dunklen Aidan und brachte ständig ärgerliche Komplikationen in dessen ruhiges Dasein. Zumal er häufig mit seinem Freund Jack herumhing. Sie kannten sich alle seit ihrer Schulzeit, und seit damals ließ Colin keine Gelegenheit aus, Aidan zu piesacken.


    Der junge Earl of Blankenship ließ sich seinen Unmut nicht anmerken. »Ich versuche gerade, eine delikate Situation zu lösen.«


    »Du? Da kann man ja gleich einen Hufschmied bitten, einen Splitter aus der Hand zu ziehen.« Colin ließ sich auf ein Knie nieder, um mit der Kleinen auf Augenhöhe zu kommen.


    Natürlich, so macht man das mit Kindern, dachte Aidan. Er war erleichtert, dass Colin zu wissen schien, wie man mit dem kleinen Ding umging, zugleich aber auch ein wenig verärgert, dass Lambert es mal wieder besser wusste.


    »Frag sie, wer ihr Vater ist«, verlangte er.


    Das kleine Mädchen schaute ihn mit schief gelegtem Kopf und einem Stirnrunzeln an, das eindeutig bedeutete: Ich kann dich hören, du Idiot.


    Aidan kam alles mit einem Mal so vertraut vor.


    Colin lächelte das Kind verschwörerisch an. »Er will wissen, wer dein Vater ist, Süße, aber warum sagst du mir nicht erst, wie du heißt?«


    Sie strahlte den fremden Mann an. »Melody.«


    Was für eine kleine Kokotte! Warum er es tat, wusste Aidan nicht, doch aus einem plötzlichen Impuls heraus kniete Aidan sich ebenfalls hin. »Und dein Nachname?«


    Melody runzelte die Stirn. »Mein Name ist Melody.«


    »Ja, und was kommt nach Melody?«, hakte er ungeduldig nach.


    Colin stieß ihm den Ellenbogen in die Seite. »Schrei sie nicht an. Sie weiß es offensichtlich nicht.«


    »Wie kann sie nicht wissen, wie sie heißt?«


    Colin drehte den Kopf und starrte Aidan an. »Weil sie kaum drei Jahre alt sein dürfte. Ich bezweifle, dass sie die Finger einer Hand abzählen kann.«


    Aidan starrte das Mädchen an, als würde es ihm absichtlich etwas vorenthalten. Woher wusste der Freund überhaupt solche Dinge?


    Melodys Blick wurde argwöhnisch. Colin zog sanft an einer ihrer Locken. »Keine Angst, Mäuschen. Er ist nur ein riesiger …«


    »Ich bitte um Entschuldigung, kleine Lady«, unterbrach ihn Aidan und verneigte sich so formvollendet, wie das auf einem Knie nur ging. Er konnte nicht zulassen, dass Lambert sich für ihn entschuldigte! »Meine Neugier hat die Oberhand über meine Manieren gewonnen, fürchte ich.«


    Sichtlich entzückt und völlig beruhigt wandte Melody ihre Aufmerksamkeit wieder Aidan zu. »Du bist lustig.«


    Colin verdrehte die Augen und hob zum Eingeständnis seiner Niederlage die Hände, stand auf und klopfte sich das Knie ab.


    »Dann lass ich euch beide mal besser alleine …«


    »Da ist ein Zettel.« Beide bückten sich gleichzeitig, um die Entdeckung in Augenschein zu nehmen, die Auskunft über die Herkunft der Kleinen versprach. Genau. Halb vom Kragen des Mantels verdeckt sahen sie einen zusammengefalteten Zettel, der an den groben Wollstoff gesteckt war.


    Aidan zog sanft die Nadel heraus und nahm das Papier, während Melody ruhig beobachtete, wie die Männer das Blatt auffalteten und sich darüberbeugten. »Die Mutter hat kein Geld mehr geschickt. Kann sie deshalb nich länger behalten. Soll der Vater sie jetzt nehmen. Weiß nich, wie er heißt. Ist Mitglied von Brown’s.«


    Mit einem Schlag war alles ungeheuer kompliziert geworden.


    »O Mist«, hauchte Colin. »Sie ist nicht verloren gegangen – sie ist ein Findelkind.«


    »In der Tat«, murmelte Aidan. Ernst schauten sie beide hinab auf das Kind, das nicht länger bloß ein kleines Mädchen war, sondern eine große und Erfurcht gebietende Verantwortung.


    Eine, mit der Aidan nichts zu tun haben wollte. »Wir sollten sie den städtischen Behörden übergeben.«


    »Die werden sie in eine dieser Einrichtungen stecken.«


    »In ein Waisenhaus. Genau. Das macht man normalerweise, bis die Eltern ausfindig gemacht werden, oder?«


    »Sieh dir die Kleine doch nur an – sie wird dort bei lebendigem Leibe vermodern.« Colin drehte sich um und schaute ihn erbost an. »Denk nach, Blankenship. Ihr Vater ist Mitglied im Club, stimmt’s?«


    »Laut einer Nachricht, die nicht gerade von großer Bildung zeugt.«


    Colin legte den Kopf schief und kniff die Augen zusammen. »Sie ist wahrscheinlich knapp drei Jahre alt. Jetzt haben wir Frühling, was bedeutet, dass sie vor vier Jahren gegen Ende des Sommers gezeugt worden sein muss.«


    »Ich beneide dich um deine Rechenkünste, aber was hat das damit zu tun, ob sie in ein Waisenhaus kommt?«


    Der andere packte seinen Arm und zog ihn beiseite. »Hör sofort damit auf, dieses Wort in ihrer Gegenwart zu benutzen«, schimpfte er flüsternd.


    Aidan machte sich los. »Dann komm auf den Punkt.«


    Colin starrte ihn an. »Glaubst du wirklich, dass einer der Männer im Club vor so kurzer Zeit noch seinen Samen gesät hat?«


    Aidan musste zugeben, dass Lambert nicht ganz unrecht hatte. Die meisten Mitglieder von Brown’s gehörten der Geriatriefraktion an. Er war sich nicht einmal sicher, ob die beiden verknöcherten Fossilien, die dauerhaft vor dem Kamin beim Schachspiel installiert zu sein schienen, überhaupt noch atmeten. Aidan bezweifelte, dass auch nur eine einzige Schachfigur während des letzten Jahrzehnts bewegt worden war.


    Er verschränkte die Arme und starrte Colin an. »Was ist mit dir? Du bist ein Mitglied des Clubs und stehst noch voll im Saft.«


    Der Freund schnaubte. »Ich habe zu der betreffenden Zeit eher klösterlich gelebt, herzlichen Dank.« Plötzlich schaute er irritiert. »Und du? Warst du nicht vor dreieinhalb Jahren schwer verliebt?«


    Aidan erstarrte. »Es ist ein bisschen länger her. Als ich davon erzählte, gehörte es bereits der Vergangenheit an.« Im Geheimen rechnete er nach, ob es möglich wäre. Dumm nur, dass sie das genaue Alter des Kindes nicht kannten.


    Colin nickte. »Damit ist meine Frage nicht widerlegt. Wenn es keiner von denen da drinnen war«, er deutete mit dem Daumen über seine Schulter zum Haus, »und keiner von uns beiden …«


    »O Gott«, hauchte Aidan. »Jack.«


    »Genau. Zu jener Zeit ist er gerade aus dem Krieg heimgekehrt. Erinnerst du dich, wie depressiv er geworden war?«


    Aidan rieb sich das Kinn. »Und dann ließ ihn die kleine Clarke auch noch sitzen … Gott, was war das für ein Schlamassel.«


    Colin zog bei der Erinnerung an diese Zeit eine Grimasse. »In dem Sommer damals haben wir ihn manchmal wochenlang gesucht, erinnerst du dich?«


    »Das werde ich so leicht nicht vergessen.« Aidan zog unbehaglich die Schultern hoch. Jacks düstere und verzweifelte Sauftouren waren beängstigend gewesen – jetzt bekamen sie eine vollkommen neue Bedeutung.


    »Sieht sie Jack ähnlich?«


    Gleichzeitig wandten sich beide dem Mädchen zu und schauten es forschend an. Ernst erwiderte es die Blicke, kaute dabei am Ende ihres ausgefransten Haarbands. Die Männer schüttelten den Kopf: Aus ihren Gesichtszügen ließ sich nichts ablesen.


    Colin zuckte die Achseln. »Eines steht zumindest fest: Wirklich ähnlich sieht sie Jack nicht.«


    Aidan richtete sich auf. »Das beweist noch nichts …«


    Colin reckte das Kinn in die Höhe. »Das ist mir egal. Solange auch nur die geringste Möglichkeit besteht, dass sie Jacks Kind ist, weigere ich mich, sie einen einzigen Moment lang einem dreckigen Waisen…, einer dreckigen Einrichtung zu überlassen. Du musst sie mit in dein Haus nehmen.«


    »Äh, da gibt es ein Problem.« Gott, die Breedloves würden glauben, sie sei seine Tochter, ganz egal, welche Geschichte er ihnen auftischte. Und sie würden sofort seine Mutter benachrichtigen. »Es sei denn, du willst, dass ich Lady Blankenship in diese kleine Angelegenheit einbeziehe?«


    Colin zuckte leicht zurück. »Meine Güte, nein!«


    »Was ist mit deinem Haus?«


    Colin zuckte die Achseln. »Hab’s vermietet. Ich hasse es, ganz alleine in dem Kasten herumzulaufen. Außerdem wollte ich hier im Club auf Jack warten.«


    Sie mochten sonst nicht viel gemeinsam haben, aber Aidan wusste, dass Lambert sich genauso sehr um Jack sorgte wie er.


    »Also gut. Dann warten wir alle hier. Du, ich und Melody. Sie kann bei mir unterkommen, denn momentan wohnt auf dieser Etage ohnehin kaum jemand. Es ist ja nicht für lange. Jack wird täglich aus Jamaika zurückerwartet. Ich weiß nicht, warum er sich überhaupt so lange auf seinen Plantagen herumgetrieben hat.«


    Colin riss die Augen auf. »Du kümmerst dich wirklich um sie und brichst dabei eine eiserne Regel: kein weibliches Wesen bei Brown’s. Ausgerechnet Aidan de Quincy, der Vorzeigeschüler aus Eton. Soll ich den Prinzregenten informieren, dass das Ende der Welt bevorsteht?«


    Aidan starrte Lambert ernst an. »Ich tue das für Jack.«


    Ernüchtert nickte Colin. »Genau. Für Jack.«

  


  
    


    Zweites Kapitel


    Es war ja schön und gut, ein Kind für ein paar Tage, bis zu Jacks Rückkehr, in einem Gentlemen Club zu verstecken, doch Brown’s war nicht umsonst für seine straffe Führung und seine Prinzipientreue bekannt.


    Wilberforce, der Majordomus und überdies Kopf und Seele des ehrwürdigen Clubs, sorgte mit militärischer Gründlichkeit dafür, dass sich kein Unbefugter im Haus einnistete, nicht einmal eine Maus im Wäscheschrank. Erst recht war es für ihn grundsätzlich undenkbar, dass einem weiblichen Wesen, egal welcher Größe, der Zutritt zu einer der letzten männlichen Bastionen erlaubt wurde. Keine Ehefrauen, keine Mütter, nicht einmal ein Dienstmädchen zum Schrubben der Böden.


    Der Mann besaß das kühne Profil und die scharfen Augen eines Adlers. Wenn man ihn in seiner eleganten blau-goldenen Uniform sah, konnte man denken, einen General vor sich zu haben, der seine Truppen mit strenger Hand in die Schlacht führte. Die zahlreichen Lakaien und Kammerdiener befolgten seine Befehle ohne Zögern oder Murren – und ohne Fragen zu stellen. Es war eine der segensreichen Eigenschaften von Brown’s – kein überflüssiger Kommentar, kein widerwilliges Dienen, keine Verärgerung darüber, dass man eine neue Frisur nicht bemerkt hatte. Nichts als zuvorkommender Service, der ohne laute Töne auskam. Gediegen eben.


    Was also tun mit Melody? Wie sollte man sie hineinschmuggeln? Zu dumm nur, dass das Wetter zu gut für einen Mantel war, unter dem man sie hätte verstecken können.


    »Du gehst vor«, sagte Aidan zu Colin. »Lenk Wilberforce ab, während ich sie durch die Eingangshalle schaffe.«


    Der Freund schüttelte den Kopf. »So weit werden wir gar nicht kommen. Hast du den Türsteher vergessen?«


    Aidan hatte ihn offen gestanden tatsächlich vergessen. Normalerweise ging er einfach die Stufen hinauf und spazierte durch die geöffnete Tür, ohne denjenigen zu bemerken, der sie für ihn aufhielt. »Stimmt.«


    Lambert trommelte mit den Fingern auf seine verschränkten Arme. »Durch den Küchentrakt.«


    »Sind da jetzt nicht lauter Köche und Küchenjungen? Es ist schließlich bald Essenszeit.«


    »Genau. Sie werden viel zu beschäftigt sein, als dass sie irgendetwas bemerken. Ich trage sie, und du gibst uns Deckung. Wenn jemand neugierig wird, bedenkst du ihn einfach mit deinem Blankenship-Blick. Das wird ihn schnell in die Schranken weisen.«


    Aidan schüttelte den Kopf. »Du verwechselst mich mit meiner Mutter.«


    Colin warf ihm einen schwer zu deutenden Blick zu. »Meinst du?« Dann zuckte er die Achseln. »Alles bereit? Dann los.«


    Überraschenderweise verlief ihre Mission zu Anfang exakt so, wie Colin vorhergesehen hatte. Das Küchenpersonal würdigte sie kaum eines Blickes, hantierte weiter mit Töpfen, Ofenrosten und riesigen Fleischstücken, eilte geschäftig von einem Ende der dampfenden Küchen zum anderen.


    Doch solches Glück währt niemals lange. Schritte, militärisch knapp auf dem gefliesten Gang zwischen den Küchen hallend, kündigten Unheil an.


    »Mist«, flüsterte Colin. »Wilberforce ist unterwegs!«


    Geleitet von einem Instinkt, den er selbst nicht zu erklären vermochte, drückte Aidan das Kind in den Arm des anderen. »Nimm du sie, während ich ihn ablenke.«


    Ein kurzes Aufflackern von Respekt in Lamberts meist ironischem Blick war die einzige Antwort. Zu mehr war keine Zeit. Wilberforce bog gerade um die Ecke, und Colin zog sich gerade noch rechtzeitig in die Tiefen der Küche zurück.


    »Ach, da sind Sie ja, Wilberforce!« Aidan ging mit ausgestreckter Hand auf ihn zu.


    Der Mann war nicht dumm und bemerkte sofort das übertrieben joviale Verhalten des sonst so reservierten Earl of Blankenship, aber die Jahre in dem vornehmen Club hatten ihn gelehrt, dass Gentlemen von hoher Herkunft recht exzentrisch sein konnten. Er hatte es sich abgewöhnt, sich über derartige Schrullen zu wundern.


    »Ja, Mylord. Womit kann ich dienen?«


    Aidan starrte den Majordomus eine Zeitlang hilflos an. Denk nach! Er öffnete den Mund. »Jack – ich meine, Lord John Redgrave – wird in wenigen Tagen in der Stadt zurückerwartet.«


    Wilberforce blinzelte nicht einmal. »Sehr wohl, Mylord. Seine Zimmer sind vorbereitet.«


    »Natürlich. Äh, also …« Verdammter Mist! »Es geht um … um … um den Affen.« Was? Welchen Affen?


    Wilberforce verzog keine Miene, aber Aidan hatte den Eindruck, als würde die ohnehin blässliche Gesichtsfarbe des Mannes noch eine Spur bleicher.


    »Um den Affen, Mylord?«


    Aidan nickte ein wenig zu dramatisch. »Ja, der Affe. Er kommt mit.«


    »In den Club, Mylord?« Am Hals des Majordomus traten deutlich die Adern hervor, ein Indiz, dass bei dem unergründlichen Mann, der normalerweise in jeder Situation die Haltung bewahrte, die Zeichen auf Sturm standen.


    Aidan antwortete: »Ja. Ganz recht. Hierher.« Er würde in die Hölle kommen. Armer Wilberforce. »Deshalb werden … äh … Bananen benötigt.«


    Wilberforce nickte. »Ich verstehe, Mylord.« Ein Hauch Farbe kehrte auf seine Wangen zurück.


    Wenn es sonst nichts war! Bananen waren ein beruhigender Gedanke für Wilberforce. Man würde zwar einen horrenden Preis zahlen müssen, aber man konnte sie beschaffen, und Brown’s guter Name würde keinen Schaden erleiden.


    Aidan nickte gedankenverloren. »Und Leinentücher, irgendetwas aus Stoff – Servietten oder Windeln.« Wie kam er denn darauf? Seine Gedanken drehten sich wohl nur noch um Babys.


    »Windeln, Mylord? Für den …?« War das ein Schaudern? »Der Affe benötigt Windeln?«


    Indem er den deutlich ernüchterten Majordomus am Arm nahm, gelang es Aidan, ihn in Richtung Flur umzudrehen. »Windeln, Wilberforce. Oder andere Stofftücher. Jedenfalls einen wahren Berg davon.«


    Wilberforce machte zögerliche Schritte den Gang hinunter, wirkte reichlich irritiert. Gerade als Aidan hoffte, er würde um die Ecke biegen und verschwinden, wandte sich der Mann erneut zu ihm um. Seine Miene verriet, dass dieser Fels in der Brandung in seinen Grundfesten erschüttert war. »Wissen Sie, Mylord …«


    Aidan brannte vor Ungeduld, ihn endlich loszuwerden, denn hinter ihm hörte er das Kind quengeln. »Was, Wilberforce?«


    Wilberforce zögerte. »Mylord, meinen Sie …, es handelt sich um einen … sehr großen Affen?«


    Aidans Lippen zitterten leicht, aber er verkniff sich das Lachen. Im Gegensatz zu Colin, der knapp hinter ihm war und alles mit anhören konnte. »Es tut mir leid, dass Ihnen Unannehmlichkeiten entstehen, doch ich fürchte, dass es sich in der Tat um einen riesigen Affen handelt.«


    Wilberforce nickte und drehte sich mit starrem Blick um, um deutlich langsamer als sonst den Gang hinunterzugehen. »Danke, Mylord. Das sind … ausgezeichnete Neuigkeiten. Guten Abend, Mylord.«


    Aidan schaute ihm nach, bis er nicht mehr zu sehen war, und wandte sich dann eilig zu Colin und dem Kind um. Melodys Augen leuchteten, und ihre Wangen glühten vor Aufregung. In ihrem Mund steckte Colins goldene Taschenuhr. Aidan blinzelte. »Ist das hygienisch?«


    »Wahrscheinlich nicht, aber es hat funktioniert. Immerhin hält sie jetzt den Mund.« Colin betrachtete ihn spöttisch. »Du warst ganz schön gemein zu Wilberforce. Der arme Kerl erholt sich bestimmt nie mehr von dem Schock. Ein Affe in diesen heiligen Hallen.«


    Aidan gab einen verächtlichen Laut von sich. »Wie ich Wilberforce kenne, hat er wahrscheinlich bis zum Abendessen die weltbeste Innenraumausstattung für Affen in die Wege geleitet. Zum Glück wollte er sich nicht vergewissern, ob es sich auch wirklich um ein männliches Tier handelt.«


    Colin verzog das Gesicht zu einem Grinsen. »Wohl wahr.«


    Nachdem so weit alles geregelt schien, brachten die beiden ihr kleines Äffchen die Hintertreppe hinauf in den vierten Stock, wo sich Aidans Räume befanden.


    Der Freund beschwerte sich. »Viel zu viele Stufen«, keuchte er.


    »Mach kein Theater«, wies Aidan ihn zurecht. »Du trägst ja nichts außer diesem kleinen Bündel Mensch. Ich hingegen habe meine Reisetasche zu schleppen, und die ist schwerer.«


    Er mochte es, dass seine Zimmer so weit oben und weitab vom Schuss lagen. Was auch nicht anders möglich war, da die vielen älteren bis alten Mitglieder von Brown’s auf die unteren Etagen angewiesen waren. Ihnen konnte man die vielen Treppen tatsächlich nicht mehr zumuten.


    »Warum bringen wir sie nicht in meine Räume, das wäre nämlich näher.«


    »Der einzige andere Gast auf meiner Etage ist der alte Aldrich, und der ist so taub, dass er keinen Ton mitbekommen wird. Außerdem liegt Jacks Apartment direkt unter meinem, sodass wir auch da keine Sorgen haben müssen, dass jemand ihre Stimme hört.«


    Colin schnaufte bloß, sah aber von weiteren Beschwerden ab.


    Blankenship hatte recht. Der Gentlemen Club, einst die erste Adresse in London, war zu einem reinen Altersheim geworden, besonders in den unteren Etagen, wo sich die Dauergäste eingerichtet hatten. Aber ein Hort der Geselligkeit war er nicht mehr. Die Kartenzimmer und Salons waren mehr oder weniger verwaist, weil die Herren keinen Spaß mehr an derartigen Belustigungen und anderen Frivolitäten hatten. Sie zogen den Platz am wärmenden Kamin in der Bibliothek vor.


    Auch das Personal, das sich diskret auf Abruf bereithielt, um einen neuen Port oder Tabak zu bringen, war zumeist kaum jüngeren Datums. Und mit den Menschen war das Haus selbst gealtert, wirkte recht altmodisch, doch seine Mitglieder, sogar die wenigen jungen, schätzten diese Atmosphäre.


    Aidan war wegen Jack zu Brown’s gekommen, der ursprünglich nicht zu den höchsten Kreisen der Gesellschaft zählte und dem aus diesem Grund die elitären neuen Clubs verschlossen geblieben waren. »Wir werden dort sturmfreie Bude haben«, hatte er versichert. »Diese Fossilien werden uns nicht weiter stören.«


    In dieser Hinsicht behielt Jack recht. Die drei jungen Männer – Colin war ebenfalls Mitglied dort – konnten nach Belieben kommen und gehen, ohne dass sich jemand dazu missbilligend äußerte.


    Außerdem war die Lage günstig, nahe bei Westminster und dem Parlament und dankenswerterweise komplett tabu für Frauen.


    Bis jetzt.


    Im vierten Stock angekommen, der tatsächlich völlig verlassen dalag – der alte Lord Aldrich saß bestenfalls im Lehnstuhl am Fenster und schlief oder hatte sich bereits zu Bett begeben –, gingen sie rasch zur ersten Tür in dem dämmrigen Gang, hinter der sich Aidans Zimmer befanden. Der Schlüssel drehte sich im Schloss, und schon waren sie drinnen in Sicherheit.


    Doch was sie mit ihr tun sollten, darüber waren sie sich nicht so recht im Klaren. »Und jetzt, nachdem wir sie glücklich hierhaben? Mach einen Vorschlag, Superhirn.«


    Colin ließ das kleine Mädchen lässig von seiner Hüfte über sein ausgestrecktes Bein nach unten rutschen, bis sie kichernd auf ihren in winzigen Stiefeln steckenden Füßchen landete. »Noch mal«, rief sie und streckte ihm die Arme entgegen.


    Geistesabwesend zerwuschelte er ihr das Haar. »Später, Mäuschen. Geh und spiel in Onkel Aidans Schlafzimmer. Er hat Süßigkeiten in seiner Kommode versteckt.«


    Konsterniert sah Aidan zu, wie sie lostrippelte, um mit großer Energie seine Privatsphäre zu verletzen. Ein Miniweib in seinem Schlafzimmer!


    »Ich habe keine Süßigkeiten in meinem Schrank«, protestierte er.


    Colin zuckte die Achseln. »Na ja, egal. Sie ist jetzt für eine halbe Stunde beschäftigt, und wir können über unser weiteres Vorgehen nachdenken, ohne dass sie etwas davon mitbekommt.«


    Aidan war von der Süßigkeitensafari, die zwischen Halstüchern und Hemdkragen und anderen Sachen stattfand, die er bereits durch seinen Diener vorausgeschickt hatte, nicht gerade begeistert, aber im Grunde genommen war es eine gute Idee, um Zeit zu gewinnen. Ein Anflug von Ärger überkam ihn, dass ihm das nicht selbst eingefallen war.


    »Wir sollten in ihrer Tasche nachschauen, ob wir noch irgendwelche Hinweise finden«, sagte er.


    Doch der kleine, abgenutzte Tornister enthielt bemitleidenswert wenig, lediglich ein paar armselige, abgetragene Kleidungsstücke, einige Garnituren geflickter Unterwäsche, gestopfte Strümpfe, zerfranste Haarbänder und ein verblichenes Kleid. Colin hielt einen Fetzen Musselin hoch. »Das ist die kleinste Schürze, die ich je gesehen habe.«


    Entmutigt packten sie alles wieder ein. Anscheinend wusste niemand, wessen Tochter die kleine Melody war – und sie selbst schon gar nicht.


    »Was hast du also vor?«


    Colin breitete die Hände mit den Handflächen nach oben aus. »Ich habe sie in die geheiligten Hallen gebracht, oder nicht? Jetzt bist du dran.«


    Aidan blickte mit gerunzelter Stirn zur Tür seines Schlafzimmers, hinter der es polterte und krachte. Und sie hörten ihre lispelnde Stimme, ohne einzelne Worte zu verstehen. »Sollten wir nach ihr sehen?«


    Colin schüttelte den Kopf. »Wenn sie Lärm macht, ist alles in Ordnung. Sorgen muss man sich nur, wenn es mucksmäuschenstill ist.«


    Also keine Gefahr.


    »Ich dachte, du seist ein Einzelkind.«


    Colin lehnte sich an die Wand. »Ich hatte eine Horde jüngerer Cousins. Die haben Jahre damit zugebracht, mich auf Trab zu halten.«


    Mit einer Mischung aus Abscheu und Neid dachte Aidan an seine eigenen Cousins, die Lady Blankenship jedoch zu ihrem Sohn auf Distanz gehalten hatte. Damals war er traurig darüber gewesen, weil er sich nach Gesellschaft sehnte. Heute empfand er eher Dankbarkeit, wenn er die Verwandtschaft nicht sehen musste.


    Colin schnippte mit den Fingern. »Deine kostbaren Klamotten werden es überstehen. Zurück zu unserem Problem. Was hast du mit ihr vor, bis Jack zurückkehrt?«


    Aidan hob eine Hand. »Wann wurde das allein zu meinem Problem?«


    »Als ich sie in die vierte Etage schleppen musste. Und außerdem hast du natürlich viel mehr Platz als ich.«


    Er war ausgetrickst worden. Kein Zweifel. Verdammt. »Wir schreiben an Jack. Holen ihn so schnell wie möglich nach Hause.«


    Colin nickte. »Schön und gut, aber er wird den Brief ohnehin erst bekommen, wenn sein Schiff in London einläuft. Alles, was wir damit bewirken können, ist, dass er nach seiner Ankunft direkt hierherkommt.«


    O Gott, das konnte noch Tage dauern, möglicherweise sogar eine Woche. Oder länger.


    Colin schaute ihn fragend an. »Was willst du ihr zu essen geben?«


    Aidan wich zurück. »Braucht sie spezielles Essen?«


    Colin schüttelte den Kopf. »Sie isst dasselbe wie du und ich, nur ein wenig einfacher zubereitet. Fleisch ohne Soße, Karotten, Butterbrote und so weiter.« Er hob einen Finger. »Und Milch.«


    Aidan verschränkte die Arme. »Wilberforce soll glauben, ich hätte plötzlich eine Vorliebe für Milch entwickelt?«


    Colin klopfte ihm auf die Schulter. »Aha, du hast es kapiert.« Er grinste. »Hab einen schönen Abend mit deiner neuen Gespielin, alter Freund.« Er wandte sich zum Gehen.


    Aidan verfiel in Panik. »Du lässt mich doch jetzt nicht hier alleine mit dem … dem Kind? Ich habe von so was schließlich keinerlei Ahnung!«


    Colin blieb mit der Hand auf dem Türknauf stehen. »Ein Kind ist auch nur ein Mensch, Blankenship. Nur kleiner und ein bisschen quirliger, aber dennoch ein Mensch.«


    »Ich habe genauso gut keine Ahnung von Menschen.«


    Colin blinzelte. »Ich kann kaum glauben, dass du das gerade zugegeben hast.«


    Lautes Gepolter und ängstliches Weinen bewahrten Aidan vor weiteren Sticheleien. Ohne eine Sekunde zu verlieren, rannten beide hinüber ins Schlafzimmer.

  


  
    


    Drittes Kapitel


    Madeleine schloss die Schlafzimmertür hinter sich und drehte den Schlüssel im Schloss. Dann zog sie die zerschlissenen Vorhänge vor den Fenstern so dicht wie möglich zusammen, blies den letzten Kerzenstummel aus und entkleidete sich im Dunkeln.


    Natürlich war es töricht. Niemand war da. Sie lebte alleine in diesem bescheidenen Londoner Haus wie die ganzen vier Jahre zuvor. Trotzdem hatte sie das Gefühl, beobachtet zu werden. Eine lächerliche Angst – wie sehr sie sich wünschte, dass ihre Befürchtung nicht stimmte.


    Allerdings war sie immer mehr zu dem Schluss gekommen, dass jemand ständig in ihrer Nähe herumschlich. Egal wie sehr sie sich auch einzureden versuchte, dieser Critchley habe sie vor drei Tagen auf der Bond Street gar nicht bemerkt, fand sie doch keinen Seelenfrieden.


    Am Nachmittag hatte sie nur ängstlich und widerwillig das Haus verlassen, um ihren vorletzten Wertgegenstand zu verkaufen. Das Medaillon, das ihr Mann ihr einst geschenkt hatte und das wirklich außergewöhnlich und einzigartig war. Deshalb wollte sie sich eigentlich auch nicht davon trennen, allein deshalb und nicht etwa aus sentimentalen Gründen, aber jetzt ging es nicht mehr anders. Sie brauchte Geld für Lebensmittel, für Kohlen und Petroleum für die Lampen.


    In Nachthemd und Morgenrock saß sie auf dem Bett und zog ihre kalten Füße unter den Körper, um sie zu wärmen, während sie mit einer kleinen Bürste durch das lange dunkle Haar fuhr, um es dann mit raschen, routinierten Bewegungen im Dunkeln zu einem Zopf zu flechten. Die Lage war ernst, sehr ernst. Es fehlte an allen Ecken und Enden, und das kleine Mietshaus war trotz des milden Wetters meist ungemütlich kalt. Sie hatte den letzten Winter schon nur mit Mühe überstanden – einen weiteren würde sie in London nicht überleben.


    In der dunklen, kalten Stille zwang sie sich, der Wahrheit ins Gesicht zu sehen. Es gab für sie keinen einzigen guten Grund, in London zu bleiben, indes sehr viele, die Stadt zu verlassen. Nur, fragte sie sich bang, was passierte, wenn dieser Critchley sie erkannt hatte? Dann würde er sie aufspüren, bevor sie fliehen konnte. Und sie durfte kaum damit rechnen, dass in letzter Sekunde erneut ein Retter aus größter Not auftauchte wie seinerzeit Aidan de Quincy. Sie musste es wagen, die Stadt zu verlassen.


    Zeit zu packen. Sie würde nicht lange dafür brauchen, weil sie so gut wie nichts mehr besaß. Fast alles war verkauft, Stück für Stück. Die Juwelen aus der Zeit ihrer Ehe ebenso wie die Schmuckstücke, die Aidan ihr vor drei Jahren geschenkt hatte. Bis auf eines. Der Verlust der Preziosen als solcher schmerzte sie nicht, denn Diamanten und Rubine bedeuteten ihr wenig. Wertvoll waren für sie lediglich die Erinnerungen, die sich damit verbanden, aber die gehörten ihr sowieso auf ewig, ob es ihr nun gefiel oder nicht.


    Madeleine fröstelte. Sie war seit jeher schlank gewesen, doch jetzt war sie dünn, abgemagert aufgrund mangelhafter Ernährung. Sie hatte nichts mehr zuzusetzen und spürte deshalb die Kälte, die trotz der Decke in alle Knochen kroch, umso mehr.


    Ich sehe aus wie eine Vogelscheuche.


    Es war eine reine Feststellung, denn so luxuriöse Gefühle wie Eitelkeit leistete sie sich schon lange nicht mehr. Nur ein Gefühl des Verlustes war geblieben. Zwar hatte sie nie als eine gefeierte Schönheit gegolten, allerdings als attraktive Frau, nach der die Männer sich umdrehten. Nicht immer nur zu ihrem Vorteil. Nein, alles pflegte seinen Preis zu haben, und sie hatte ihn bezahlt – zahlte immer noch dafür, hübsch und dumm gewesen zu sein. Nicht ein zweites Mal, schwor sie sich. Künftig wollte sie unabhängig und frei sein. Und schlauer vorgehen als früher.


    Rasch nahm sie die Kerze wieder zur Hand und kniete sich vor den kümmerlichen Haufen glühender Kohlen, um zumindest ein spärliches Feuer anzuzünden. Ihre letzte Kerze, ihre letzten Kohlen, ihre letzte Nacht in London. Sie stellte den Kerzenstumpen auf ihren Nachttisch und tastete unter dem Bett nach der alten Segeltuchtasche.


    Während sie ihre wenigen Habseligkeiten darin verstaute, legte sie sich einen Plan zurecht. Sie hatte noch das Geld vom Verkauf des Medaillons, dann die kostbare Perlenkette, die sie als letzte Reserve aufheben wollte. Trotzdem würde beides zusammen nicht reichen, um ein einigermaßen standesgemäßes Leben zu bestreiten. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als nach einer Anstellung zu suchen. Irgendwo, weitab von London, wo niemand sie kannte oder wiedererkennen konnte. Schon gar nicht ein Mitglied der feinen Gesellschaft.


    Madeleine war fest entschlossen, alles auf eine Karte zu setzen, und sogar bereit, sich als Zimmermädchen oder Köchin auf einem Schiff zu verdingen. Nur weg, so weit weg wie möglich. Irgendwohin an einen fernen, sicheren Ort. Vielleicht sogar in die Fremde, in die Tropen.


    Das hätte sie bereits vor Jahren tun sollen – und es vielleicht auch getan, wenn sie nicht damals Aidan de Quincy in dieser dunklen, schmutzigen Gasse begegnet wäre.


    Als Aidan und Colin die Tür zum Schlafzimmer öffneten, blieben sie angesichts des Bildes, das sich ihnen bot, wie angewurzelt stehen. Überdies schlug ihnen eine Duftwolke entgegen, die ihnen den Atem nahm und ihnen Tränen in die Augen trieb.


    Und inmitten eines Kreises der Verwüstung saß Melody und heulte wie eine Sirene. Die Szene spottete jeder Beschreibung – zumal wenn man bedachte, wie schnell sie dieses Chaos geschaffen hatte. Bücher lagen verstreut und teilweise zerfleddert auf dem Boden, desgleichen das Tablett mit Toilettenartikeln, das sie von der Frisierkommode gerissen hatte. Aus zerbrochenen Flaschen und Tiegeln flossen träge Badeschaum, Pomade und Rasierwasser. Die Bettdecke lag in einem unordentlichen Haufen auf dem Fußboden am Rand der sich ausbreitenden Pfütze und saugte die glibbrige Flüssigkeit auf. Und mittendrin Melody als Krönung des Desasters, Gesicht und Arme verschmiert, wahrscheinlich von Aidans Pomade, über die sie, um das Ganze perfekt zu machen, eine dicke Schicht Talkumpuder gestreut hatte. Sie sah aus, als sei sie in einen Mehltrog gefallen, und roch, als habe sie in dem sündhaft teuren Rasierwasser gebadet, das Lady Blankenship ihrem Sohn geschenkt hatte, dieser aber aus Protest nur selten benutzte.


    Aus dem Zentrum der Verwüstung streckten sich zwei kleine Ärmchen Hilfe suchend in die Höhe.


    »Nimm sie hoch«, drängte Aidan.


    »Zur Hölle, nein! Nimm du sie.«


    »Ich zahle dir hundert Pfund, wenn du sie vom Boden hebst«, versprach Aidan verzweifelt. Melodys Jammern steigerte sich, die klebrigen Ärmchen reckten sich energischer.


    Colin wich einen Schritt zurück. »Das ist nicht meine Pomade, mit der sie sich eingerieben hat, und auch nicht mein Rasierwasser, nach dem sie stinkt. Was hast du dir nur dabei gedacht, sie hier drinnen alleine spielen zu lassen?«


    Ich bringe ihn um. Irgendwo, irgendwann, bei einer Gelegenheit, und zwar so, dass es wie ein Unfall aussieht …


    Aidan atmete tief ein und hielt die Luft an, während er auf das heulende Kind zutrat. Das arme kleine Ding wirkte völlig verstört. Vorsichtig fasste er sie unter den Armen, hob sie hoch und hielt sie mit ausgestreckten Armen weit von sich weg. Da hing sie nun in eine Wolke von Duftwasser gehüllt, während Klumpen von Pomade und Puder zäh auf den Teppich tropften.


    Aidan verzog das Gesicht bei dem Durcheinander, was Melody prompt in bessere Stimmung versetzte, denn sie kicherte trotz ihrer Tränen.


    »Sie muss baden«, erklärte Colin aus sicherer Entfernung.


    Aidan drehte sich entsetzt zu ihm um. »Ich kann kein kleines Mädchen baden! Das schickt sich nicht!«


    Colin verdrehte die Augen. »Wir haben hier nicht gerade viele weibliche Wesen, die uns helfen könnten, zur Auswahl, du Idiot. Entweder du tust es selbst oder rufst Wilberforce – und dann wirft er sie raus.«


    Aidan schloss für einen langen Moment die Augen, konzentrierte sich darauf, sich einzureden, dass alles gar nicht so schlimm und überdies bald vorüber sei.


    »Als Erstes bestellst du einen, nein, besser zwei Eimer heißes Wasser«, wandte er sich schließlich an Lambert. »Zweitens lässt du dir ein Tablett mit einfachen Gerichten bringen. Und drittens – mach, dass du anschließend wegkommst, bevor ich dich in den Speiseaufzug stopfe und allen erzähle, dass ich keine Ahnung hätte, was aus dir geworden ist.«


    Doch der andere grinste nur höhnisch. »Da passe ich kaum rein.«


    Aidan bedachte ihn mit einem mörderischen Blick. »Gib mir eine Viertelstunde und ein frisch geschärftes Messer, und ich sorge dafür, dass du reinpasst.«


    Colin resignierte. »Gut, heißes Wasser.« Er drehte sich zum Klingelzug um und hielt inne. »Ein Mann bestellt kein Bad für einen anderen Mann.«


    Aidan ignorierte ihn. Melody hatte aufgehört zu heulen. Erstaunlicherweise schien sie nach dem Schreck, den sie sich selbst bereitet hatte, wieder ganz zufrieden zu sein, obwohl sie noch immer reichlich verklebt aussah. Sie war schon ein tapferes kleines Ding.


    Colin schnippte mit den Fingern. »Ich hab’s. Ich bestelle alles von meinem Zimmer aus und bringe es nach oben, sobald die Diener weg sind.« Sprach’s und war verschwunden.


    Irgendwie musste Aidan sich die Zeit bis dahin vertreiben. Er setzte das Kind in sicherer Entfernung zu den zerbrochenen Flaschen auf den Fußboden und hockte sich daneben. Das hatte er nicht mehr getan seit seiner Kinderzeit, und es war eine ganz ungewohnte Perspektive für ihn, sich plötzlich fast auf Augenhöhe mit diesem winzigen Mädchen wiederzufinden. Es fühlte sich merkwürdig an, nicht so groß zu sein. Er griff eines seiner auf dem Boden verstreut liegenden Kleidungsstücke und fing an, sanft einen Großteil des puderverkrusteten Schleims von ihren kleinen Händen zu wischen, bevor sie ihn noch weiter verteilte. »Du bist ein Monstrum«, sagte er zärtlich.


    Sie hatte Schluckauf, und ihre Wangen glühten unter der Schmiere noch rot vom Weinen, aber davon abgesehen schien sie sich beruhigt zu haben. »Ich bin ein Mädchen«, wies sie ihn mit ernstem Ton zurecht. »Du bist ein Mannstrumm.«


    Überrascht lachte er kurz auf, legte den Kopf schief. »Du scheinst ein sehr kluges Mädchen zu sein.«


    Sie nahm ihm das elegante Leinenhemd aus der Hand und fing an, seine Manschetten sauber zu reiben. Er schaute zu ihr hinab. »Du bist eine kleine Forscherin, nicht wahr? Es gefällt dir, alles Neue auszuprobieren, stimmt’s?«


    »Forscherin.« Sie hielt inne und schaute zu ihm auf, als würde sie über das neue Wort nachdenken. »Tante Pruitt hat gesagt, ich bin neugierig, viel zu neugierig.«


    »Das ist sicher falsch. Man kann nämlich gar nicht neugierig genug sein. Es ist schön, wenn man alles wissen will. Aber Tante Pruitt fand das vermutlich lästig und hielt dich für eine kleine Nervensäge.«


    Sie kicherte. »Nervensäge.«


    Er nahm ihr das Hemd wieder ab, um seinerseits weiter den mühsamen Versuch zu unternehmen, Melody von der zähen Pomade-Puder-Schicht zu befreien. Als endlich Colin in der Tür erschien, außer Atem und zwei Eimer dampfenden Wassers schleppend, war das Kind wenigstens einigermaßen entkrustet und bis auf sein schäbiges Hemdchen ausgezogen. Colin schürzte anerkennend die Lippen. »Sie sieht besser aus als du.«


    Wenige Minuten später plantschte Melody, rosafarben, nackt und sauber zufrieden in dem großen Badezuber, den die Freunde vor das Kaminfeuer gestellt hatten. Aidan zog sein durchnässtes Jackett aus und warf es auf den wachsenden Berg für ruinierte Kleidungsstücke. »Und jetzt zum Teppich.«


    Colin erbleichte. »Ich kann nicht mehr, Blankenship. Ich bin völlig fertig.« Er sah aus, als würde er gleich zusammenbrechen. »Sie ist ein Satansbraten«, flüsterte er.


    Aidan zog einen Mundwinkel in die Höhe. »Tja, wir können schwerlich das Personal rufen, um den Teppich säubern zu lassen«, sagte er, um nach einer Pause hinzuzufügen: »Und vergiss nicht, wessen Idee das war, sie in meinem Schlafzimmer spielen zu lassen.«


    Colin widersetzte sich trotzdem. »Ich habe noch nie in meinem Leben geputzt.«


    Aidan zog eine Augenbraue hoch. »Aber bestimmt schon mal den Stall ausgemistet, oder?«


    Colin zuckte die Achseln. »Einmal vielleicht. Als Junge.«


    »Ist im Prinzip das Gleiche. Man recht den Dreck zusammen und schrubbt den Rest.« Eigentlich hatte er genau genommen nichts anderes mit Melody gemacht, wenn er darüber nachdachte. Vielleicht war das mit Kindern doch nicht so kompliziert.


    Eine Stunde später fühlte sich auch Aidan völlig am Ende, aber er hatte es geschafft: Der Teppich war sauber, und erschöpft ließ er sich in einen Sessel vor dem Kamin sinken, wo Colin bereits die ganze Zeit saß, um die übermenschlichen Anstrengungen seines Freundes zu verfolgen. Er selbst hatte sich nicht überreden lassen zu helfen, sondern es vorgezogen, derweilen Aidans Tabak zu rauchen und seinen Brandy zu genießen. Zu allem Überfluss nörgelte er jetzt noch an ihm herum, weil er Melodys Zopf für die Nacht ziemlich schief geflochten hatte. »Du hast es versaut.«


    Wut stieg in Aidan auf, doch er beschloss zu schweigen. Schaute nur finster, was die Kleine nur zu einem fröhlichen Kichern veranlasste. Aidan sah, wie sie ihre Augenbrauen so dicht zusammenzog, dass sie einander fast berührten, und wie sie energisch das Kinn vorschob. Es sah ganz entzückend aus – und irgendwie vertraut. Der korrekte Earl of Blankenship schmolz fast dahin wie Schnee in der Sonne. Um es sich nicht allzu deutlich anmerken zu lassen, beschimpfte er Lambert, der ebenfalls ganz vernarrt das Kind anstarrte. »Du benimmst dich wie ein altes Weib mit deinem Getue um die Kleine.«


    »Du musst gerade reden«, entgegnete der Freund. »Du bist ja inzwischen wie ein ganzes Fass Zuckersirup.«


    Beide brummten und ließen es bei diesem kurzen Schlagabtausch bewenden. Sie waren zufrieden, dem anderen jeweils eins ausgewischt und die eigene Rührung bestritten zu haben.


    »Sie hat dich gerade perfekt nachgeahmt«, sagte Colin genüsslich. »Sie sah einen Moment lang absolut aus wie du.«


    Colin stichelte bloß, doch Aidan spürte, wie in seinem Kopf alle Alarmglocken schrillten. Nachdenklich und verunsichert ruhten seine Augen auf Melody, die gerade ihren Zopf nach vorne zog und ihn begutachtete.


    »Du hast ihn wirklich versaut, Onkel Aidan«, konstatierte sie. »Er sieht total bescheuert aus.«


    Aidan schluckte in Anbetracht der vulgären Ausdrucksweise und warf Colin, der sein Gesicht hinter seinem Kognakschwenker versteckte, einen entsetzten Blick zu. Dann räusperte er sich: »Ich bitte um Verzeihung für den Schaden, den ich angerichtet habe, Kleine, aber … man benutzt trotzdem keine Wörter wie ›versaut‹ und ›bescheuert‹.«


    Sie blickte ihn aus großen Augen an. »Das hat Onkel Colin gerade auch gesagt.«


    »Nun ja, das war genauso schlimm. Manchmal benutzen Gentlemen Schimpfwörter, doch sie sollten das nie in Gegenwart einer Dame tun. Ich bedaure das zutiefst, und ich weiß, dass Onkel Colin ebenfalls …«


    Das unterdrückte Lachen vor dem Kamin wurde lauter, und Aidan hob die Stimme: »An eines musst du jedenfalls immer denken: Ladys benutzen niemals Schimpfwörter.«


    Melody blinzelte. »Ich bin eine Lady?«


    Aidan lächelte. »Ganz bestimmt.« Eine Tochter von Jack, ob nun ehelich oder nicht, würde mit Sicherheit eine erstklassige Erziehung erhalten, denn die gesellschaftlichen Regeln waren gegenüber »natürlichen« Kindern längst nicht mehr so streng wie früher, und schon gar nicht, wenn es sich um Töchter handelte – bei illegitimen Söhnen waren die Vorbehalte nach wie vor größer. Allerdings setzte diese Akzeptanz voraus, dass die Väter sich zu ihnen bekannten. Was Jack direkt nach seiner Rückkehr tun musste, oder Aidan würde ihn so lange verprügeln, bis er es tat.


    Verträumt überdachte Melody ihre neuen Möglichkeiten. »Bekommen Ladys hübsche Kleider?«


    Aidan lächelte. Sie war trotz ihres Alters schon ein richtiges Weibchen. »Natürlich. Und nur die allerschönsten.«


    Melody strahlte übers ganze Gesicht. »Bekommen Ladys Kuchen?«


    Aidan lachte. »Gewiss.«


    »Bekommen Ladys ein Kätzchen?«


    Aidan ertappte sich dabei, wie er nickte. »Ja, das wäre …«


    Colin brach in schallendes Gelächter aus, während Aidan sein Möglichstes tat, um sein unbeabsichtigtes Versprechen wieder zurückzunehmen. »Also, mein Kind, ich halte es für keine so gute Idee …«


    Melody schenkte ihm ein engelsgleiches Lächeln und schlang ihm die Arme um den Hals. »Danke, Onkel Aidan.«


    Wenn Colin nicht bald aufhörte, vor sich hin zu lachen und so komisch zu glucksen, würde er noch ein Bad im inzwischen kalten Wasser des Zubers nehmen müssen! Außerdem musste er dem ganzen Treiben einen Riegel vorschieben, bevor die kleine Hexe ihn endgültig um den Finger wickelte. So winzig und trotzdem das reinste Energiebündel.


    Verärgert blickte er zu Colin hinüber, der sich jetzt keinerlei Mühe mehr gab, seine Belustigung zu verbergen. »Du bist wirklich überhaupt keine Hilfe, weißt du das?«, sagte er tadelnd.


    Doch der Freund schüttelte sich nur vor Lachen. »Es war einfach großartig, miterleben zu dürfen, wie du mit wehenden Fahnen untergegangen bist, Blankenship.«


    »Herzloser Schuft.«


    »Rückgratloser Weichling.«


    Aidan stand auf und tätschelte Melody, die in einem viel zu großen Nachthemd immer noch an seinem Hals hing, unbeholfen den Kopf. »Gut, dann bekommst du also ein Kätzchen, sobald …«


    Sobald dein Papa nach Hause gekommen ist.


    Aber das konnte er ihr unmöglich versprechen, weil sie ja letztlich nicht sicher wussten, ob es sich bei Jack um den Vater handelte. »Sobald wir ein richtiges Zuhause für dich gefunden haben. Weißt du, es wäre nicht gut, ein Kätzchen hier in das Zimmer zu holen. Kätzchen müssen draußen spielen können.«


    Melody gähnte, dachte ein wenig über das Gesagte nach und fügte sich schließlich, indem sie ihren Kopf an seine Schulter schmiegte. »Ein weißes Kätzchen …«


    Und dann schlief sie einfach so in seinen Armen ein.


    Aidan glaubte, sein Herzschlag würde aussetzen. Aber warum? Vor lauter Rührung etwa? Verwundert über sich selbst schüttelte er den Kopf. Das schlafende Kind vermittelte ihm ein ganz anderes Gefühl als der quirlige, umtriebige Springinsfeld. Es war weich und süß und irgendwie hilflos und vertrauensvoll. Er betrachtete die entspannten Babyzüge, die winzigen Zehen, die unter dem Nachthemd hervorlugten.


    Was sollte er nun tun? Er fühlte sich irgendwie verantwortlich für dieses kleine Geschöpf und wollte diese Aufgabe zugleich nicht. Ihn berührte das Vertrauen, das sie ihm so unschuldig entgegenbrachte, und fürchtete sich zugleich davor. Niemand hatte sich jemals so unbedingt in seine Hände gegeben und sich so auf ihn verlassen wie dieses Kind.


    Es war unerhört beängstigend. Wie konnte er dem jemals gerecht werden? Er schaute zu Lambert auf. »Das ist ein Fehler«, flüsterte er verzweifelt. »Wir können das nicht machen. Wir müssen sie zurückgeben.«


    Colin schaute ihn verächtlich an. »Ach ja? An wen denn bitte? Meinst du wirklich, es würde ihr in einem überfüllten Waisenhaus besser gehen?«


    Aidans Gedanken drehten sich verzweifelt im Kreis. »Nein. Nicht in ein Waisenhaus. In ein Internat.«


    Colin verschränkte die Arme. »Noch vor Kurzem hätte sie eine Amme gebraucht, und du willst sie in diesem Alter in ein Internat stecken? Bist du verrückt?«


    Aidan schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Natürlich nicht.« O Gott, es musste eine Lösung geben. »Wenn wir jetzt eine falsche Entscheidung treffen, machen wir sie kaputt, schaden ihr für ihr ganzes Leben.«


    Colin schaute ihn finster an. »Feigling.«


    »Pst.« Aidan legte Melody auf das riesige Bett, wo sie kaum größer als eine Puppe aussah. »Schlaf gut, Püppchen«, sagte er dann auch zärtlich und zog ihr die rote Decke bis zum Kinn hoch, kämpfte mit sich, ihr einen Kuss auf die Stirn zu hauchen. Er sollte besser nicht sein Herz an sie hängen, rief er sich zur Ordnung. Derartige Komplikationen waren viel zu gefährlich.


    Doch er gab dem Drang nach, beugte sich zu ihr herunter, um seine Lippen sanft auf den Flaum an ihren Schläfen zu drücken. Als er sich wieder aufrichtete, starrte er Colin drohend an. Wage es bloß nicht, dich darüber lustig zu machen, besagte dieser Blick.


    Wider Erwarten kam kein spöttischer Kommentar. Der Freund schaute ihn nur verwundert an, senkte den Blick und wandte sich ebenfalls Melody zu, die friedlich und geborgen in dem großen Bett schlief.


    »Was hat ihre Mutter sich nur dabei gedacht, sich ihrer so einfach zu entledigen?«, murmelte Colin. Obwohl er leise sprach, war seine Wut nicht zu überhören.


    »In London sind herzlose Frauen so weit verbreitet wie Schnecken im Garten«, antwortete Aidan schnell und voller Verachtung, weil er erneut an die verführerische junge Witwe denken musste. An Madeleine, hinter deren dunklen, unergründlichen Augen sich ein Meer von Lügen und Geheimnissen verbarg. Madeleine mit den erregenden Berührungen, den sinnlichen Lippen, die alles zu versprechen schienen und doch nur täuschten … Nein, das war vorbei. Für immer und alle Zeiten. Er musste Madeleine aus seinen Gedanken streichen – und ebenso den lächerlichen neuen Verdacht über Melodys Herkunft.


    Zumindest versuchte er es.

  


  
    


    Viertes Kapitel


    Weit entfernt von London bereitete sich ein Mann auf eine Reise vor. Er gab Order, ihm sein Pferd zu bringen, denn eine Kutsche besaß er nicht mehr, zumindest keine, die vorzeigbar gewesen wäre.


    Er hatte alles verloren und wohnte jetzt im Pförtnerhaus seines ehemaligen Besitzes, der nur noch eine verkohlte Ruine war. Die Ländereien lagen verödet da, wurden nicht mehr bewirtschaftet, weil ihm das Geld zu Wiederaufbau und Neuanschaffung der nötigen Geräte, für Tiere, Futter und Saatgut fehlte. Seine Schulden waren auch so bereits hoch genug.


    Immerhin, sein Reitanzug sah noch passabel aus, was nur daran lag, dass er nie begeistert geritten war. Sein »Kammerdiener«, ursprünglich nur ein einfacher Stallbursche, legte ihn gerade zurecht und packte die anderen Habseligkeiten in die beiden ledernen Satteltaschen.


    Als ihm sein Pferd gebracht wurde, verzog er das Gesicht und saß ein wenig schwerfällig auf. Jedermann hätte sofort erkannt, dass es sich bei ihm um einen ungeübten Reiter handelte, obwohl er ansonsten durchaus den Eindruck machte, ein dynamischer, sportlicher Mann zu sein. Zu jung, um sich in einer behäbigen Kutsche in die Stadt bringen zu lassen.


    Er fürchtete sich ein wenig vor der Rückkehr nach London. Früher hatte er das mondäne Leben dort genossen, doch das war vorbei. Nun ging es erst einmal darum, eine neue Geldquelle aufzutun. Vielleicht gelang es ihm ja am Spieltisch, wenngleich er sich keinen großen Illusionen hingab. Zu oft hatte man ihn schon übers Ohr gehauen, und zudem fehlte ihm das nötige Geld für Einsätze.


    Er hatte keine Wahl: Er musste seinen Titel, auch wenn er nicht dem Hochadel angehörte, und seine Beziehungen, die ebenfalls stark gelitten hatten, an den Meistbietenden verkaufen und die pferdegesichtige Tochter dieses bürgerlichen Handelsbarons heiraten, der sich durch ihn einen gesellschaftlichen Aufstieg für die Familie versprach. Ein Schauder durchlief ihn bei dem Gedanken an diese ganz und gar unattraktive Kandidatin, hatte er doch einst die schönste Ehefrau der gesamten Grafschaft sein Eigen genannt.


    Eine zierliche Person mit rauchgrauen Augen. Schön und gehorsam – zumindest war sie das nach den ersten Anlaufschwierigkeiten geworden. Gott, waren das wundervolle Zeiten gewesen. Je mehr sie sich bemühte, ihm zu gefallen, wurde sie zunehmend auch Wachs in seinen Händen, ordnete sich unter, tanzte ganz nach seiner Pfeife. Er fand das richtig, denn schließlich bekam sie den entsprechenden Gegenwert: ein elegantes Heim mit allem Luxus, Geld genug für jede Extravaganz … Nichts war für sie gut genug – nur dass er diese Situation zunehmend ausnutzte.


    Bis sie ihm dann eines Tages direkt ins Gesicht sagte, dass sie ihn verlassen werde! Heiße Flammen des Hasses loderten in seinem Innern empor, leckten wie Feuerzungen an dem Panzer, mit dem er sich umgeben hatte. Drohten seinen Schutz zu zerstören. Das konnte er nicht zulassen. Hatte sie wirklich gedacht, er würde tatenlos zuschauen, wie sie vielleicht sein unschönes Geheimnis vor aller Welt auffliegen ließ?


    Er brauchte seine Tarnung, und er mochte sie. Seit seiner Kindheit hatte er es gelernt, die hübsche Maske, dieses Geschenk der Natur, für seine Zwecke und zu seinem Vorteil einzusetzen. Es gab nicht viel, was er durch Überredungskünste oder Schmeicheleien nicht bekam, wenn er es wirklich darauf anlegte. Allerdings fand er es nicht mehr so befriedigend wie einst. Nicht seit jenem Vorfall, der sein Leben veränderte.


    Vorher war er ein normaler Mann gewesen. Nun, sagen wir, ein normaler Aristokrat. Er hatte sich, zumindest nach außen, an die üblichen gesellschaftlichen Gepflogenheiten gehalten und niemals das Gefühl gehabt, dass er zu Größerem berufen sei, zu absoluter Herrschaft – dass in ihm die Fähigkeit schlummerte, gottgleich über Leben und Tod zu entscheiden. Er lächelte, als die Erinnerung an den Moment der Erkenntnis den heißen Schmerz über den Verrat verdrängte. Einen solchen Augenblick erneut zu genießen, darauf freute er sich sehr.


    Zu dumm, dass seine hübsche Frau so jung gestorben war. Eine solche Verschwendung, sie auf diese Art zu verlieren. In den Flammen zu Asche verbrannt – wie Zündhölzer, wie Papier. Er seufzte voller Bedauern.


    Schade, dass er es nicht gesehen hatte, bestimmt ein erhebender Anblick. Als er das brennende Herrenhaus erreichte, war nichts mehr zu retten gewesen. Vor allem nicht von seinen Wertsachen. Verzweifelt hatte er in den glühenden Trümmern gewühlt. Das Schicksal seiner treulosen Frau war ihm egal.


    Aidan war bereits angezogen, als Colin am nächsten Morgen an seine Tür klopfte. Oder besser gesagt: Er hatte sich überhaupt nicht richtig schlafen gelegt, sondern einige Stunden der Nacht damit zugebracht, Briefe zu verfassen, die er an mögliche Kontaktadressen von Jack schicken wollte, bevor dieser in London eintraf. Es war zweifelhaft, dass er auch nur eines dieser Schreiben erhielt, aber trotzdem …


    Den Rest der Nacht hatte er darauf verwendet, immer wieder den gleichen Gedanken zu wälzen. Einen Gedanken, den er eigentlich nicht zulassen, nicht denken wollte – einen Gedanken, den er sich verbot und der ihm doch keine Ruhe ließ.


    Er begrüßte Lambert flüchtig und machte sich daran, Melodys wenige Habseligkeiten einzusammeln, um sie ankleiden zu können. Aidan fand ihre armseligen, verschlissenen Schnürstiefel, die von den Abenteuern des Vorabends noch immer klebrig waren und das Säubern kaum lohnten. Wenn er diese Tante Pruitt in die Finger bekäme, würde er sie vor den Magistrat zerren.


    Doch wer trug hier wirklich die Schuld? Eine unbezahlte Kinderfrau? Melodys Mutter, weil sie sie erst in die Obhut dieser Person gab und dann nicht mehr bezahlte? Oder ihr Vater, weil er sich nie die Mühe gemacht hatte nachzufragen, nachdem er … Nun ja, eben danach. Stand ihm das Recht zu, mit Steinen zu werfen?


    Nein, er selbst hatte sich niemals mehr nach Madeleine erkundigt.


    Nachdem er die Kleine angezogen hatte, ohne, wie er hoffte, allzu viele Fehler gemacht zu haben, richtete er sich auf und schaute auf sie hinunter. Das Tageslicht ließ ihr dunkles Haar glänzen, und ihre kleinen Finger spielten eifrig mit der Schleife auf der Vorderseite ihres Kleidchens.


    Sie sprach so gut für ihr Alter, schien sehr klug zu sein.


    Vielleicht war sie doch älter, als Lambert glaubte, obwohl sie so zierlich wirkte. Ein bisschen möglicherweise, ein paar Monate – gerade alt genug …


    Alt genug, um meine Tochter zu sein.


    Er kniff die Augen zusammen und schlug mit der Faust gegen den Türrahmen. »Verdammte Scheiße!«


    »Verdammte Scheiße!« Das kindlich geflötete Echo ließ beide Männer erstarren und schuldbewusst die Köpfe wenden. Melody schaute sie fröhlich an, kniff die Augen zusammen und schlug mit der Faust gegen den Bettpfosten. »Verdammte Scheiße!«


    Colin verdrehte die Augen. »Bist du dir sicher, dass sie nicht doch dein Sprössling ist?«


    Aidans Magen verkrampfte sich. Er erkannte, dass er im Grunde gar nichts mehr wusste und sich über gar nichts mehr sicher war. Und das bedeutete, dass er es herausfinden musste. Und zu diesem Zweck war es unausweichlich, sie noch ein letztes Mal zu sehen.


    Madeleine.


    Widerwillen wallte in ihm auf, ja, sogar Abscheu und Ekel. Zu sehr spürte er noch den Schmerz, die Verletzung, und eigentlich hatte er nicht mehr daran rühren wollen. Nie wieder. Und trotzdem ging es jetzt nicht anders.


    Bei Morgenanbruch hatte Madeleine ihre Angelegenheiten geregelt. Ihre wenigen Habseligkeiten waren in ihrer Reisetasche verpackt, und die Perlenkette von Aidan lag griffbereit in ihrem Retikül, falls sie sie für die Bezahlung einer Schiffspassage brauchte.


    Sie hatte unterwegs eine weggeworfene Zeitung gefunden, in der die Ablegezeiten und Ziele der größeren Schiffe aufgelistet waren, die die Londoner Docks verließen. Eines lief heute nach Jamaika aus. Weit weg und warm, so viel war sicher.


    Sie wartete nur noch darauf, dass die Straßen sich belebten, damit sie nicht so leicht von ihrem etwaigen Verfolger entdeckt werden konnte. Dann strich sie sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und zählte langsam von fünf rückwärts, die Hand bereits auf dem Türknauf. Drei …, zwei …, eins. Sie öffnete die Tür und trat ins Freie.


    Die Frühlingsluft schlug ihr kalt ins Gesicht und roch nach dem Ruß aus den Kaminen und den Hinterlassenschaften der Kutschpferde. Sie erlaubte sich einen kurzen, sentimentalen Blick zurück zu dem Haus, wo sie einst die glücklichsten Stunden ihres Lebens verbracht hatte.


    Aber es war eigentlich bloß ein anonymer Raum ohne persönliche Sachen, denn die wenigen Möbel waren ebenfalls gemietet. Und die Erinnerungen an fröhliche Tage und lustvolle Nächte, die nahm sie ohnehin mit. Ebenso wie die bösen, die dunklen Reminiszenzen. Ob sie es mochte oder nicht.


    Sie hob das Kinn, straffte die Schultern, packte ihre Tasche fester und machte sich auf den Weg in ein neues Leben.


    »Wohin so schnell, Mylady?«


    Kaum einen Schritt von der Türschwelle entfernt und schon hörte sie diese widerliche Stimme. Madeleine wirbelte herum. Da stand in einer, wie er wohl meinte, lässigen Pose an die Wand ihres Hauses gelehnt: Oran Critchley, untersetzt, eher schon dick, und grell gekleidet: Tief liegende wasserblaue Schweinsäuglein wanderten lüstern über ihren Körper, und seine ganze schmierige Erscheinung ließ keine Zweifel an seinen Absichten aufkommen. Er war genauso, wie er aussah – ungehobelt, schmuddelig und habgierig. Jede Hoffnung auf eine bessere Zukunft schwand bei seinem Anblick dahin. Jede Hoffnung auf ein Entkommen.


    Critchley war der engste Vertraute ihres Mannes gewesen. Kein Freund, sondern ein Partner, ein Helfer bei allerlei Übeltaten.


    Madeleine machte auf dem Absatz kehrt, um zurück in ihr Haus zu fliehen, aber sie war nicht schnell genug, um ihm die Tür vor der Nase zuzuschlagen. Vielmehr drängte er sich hinter ihr in den schmalen Flur, packte sie grob am Arm und schlug die Tür zu, schottete sie gegen die Welt da draußen ab. Ihr Herz klopfte wie wild vor namenloser Angst. Zudem verursachte die physische Nähe dieses Mannes, der es nicht sonderlich mit Wasser und Seife hatte, peinigende Übelkeit. Sie schluckte schwer, um sich nichts anmerken zu lassen. Diese Genugtuung würde sie der Kellerassel da nicht geben.


    Noch immer umklammerte Critchley schmerzhaft ihren Arm, drückte sie mit dem Rücken gegen die Wand und grinste sie teuflisch an, dabei seine schadhaften Zähne entblößend. Sie wich vor seinem stinkenden Atem zurück. Seine Pupillen waren unnatürlich groß. Vermutlich stand er unter dem Einfluss irgendwelcher Mittel, die das Bewusstsein trübten.


    »Sie sind mir neulich davongelaufen, Lady«, flüsterte er, und sein Atem strich heiß über ihre Wange. »Ich hab Sie gesehen, auch wenn Sie dachten, Sie könnten sich in der Menge verstecken. Nicht mit mir. Fast wär ich vor Überraschung auf der Stelle tot umgefallen. Warum sind Sie bloß abgehauen, damals nach dem Feuer? Sie sind mir die Rechte, lassen uns denken, Sie sind tot! Wollten Sie uns zum Narren halten?«


    Madeleine schwieg. Sie würde ihn nicht fragen, was er von ihr wollte. Ihn nicht anbetteln, sie gehen zu lassen und zu vergessen, dass er sie je gesehen hatte. Und ganz gewiss nicht darum bitten, niemandem zu erzählen, was er wusste.


    Unsinn. Sie würde ganz genau das tun, wenn es helfen könnte, ihrer Vergangenheit zu entkommen. Aber das tat es leider nicht. Wäre sie doch vor all den Jahren nicht so dumm gewesen und hätte nicht leichtsinnig so viele Fehler gemacht. Und nicht das Leben gelebt, das damals ihre Welt bedeutete.


    »Nachdem Sie nicht mehr zu sehen waren, da hab ich mich gefragt, wie ich Ihre Adresse herausfinden soll. Nun, ich hab nicht lang gebraucht, weil ich mich bei den Pfandleihern umgehört hab, und da war dann das Medaillon. Das mit dem Heckenrosenmuster. Ich war mir ganz sicher, weil ich dem armen William damals geholfen hab, es auszusuchen. Ja, da war es wieder, und der Mann im Laden hatte Namen und Anschrift. Und jetzt wusste ich, dass es stimmt: Lady Madeleine lebt!«


    Ihr wurde schlecht. Dieses verfluchte Medaillon. Weil sie es versetzt hatte, konnte Critchley ihre Spur aufnehmen. Sie hätte es in den Abort werfen sollen.

  


  
    


    Fünftes Kapitel


    Critchley rieb sich an Madeleine. »Ganz schön schlau, so zu tun, als wären Sie umgekommen beim Feuer. Wer hätte schon denken können, dass ein so naives Ding so meisterhaft betrügt? Und jetzt liegt’s an mir, ob ich die Geschichte für mich behalte oder allen die Wahrheit erzähle. Wär schon interessant, was die Polizei zu Brandstiftung und Mord sagt …«


    »Ich habe nichts getan.«


    Er zog eine Augenbraue hoch. »Nichts? Warum dann das Versteckspiel? Und was ist mit dem Schmuck, denn der gehört Mylord? Und mit der armen toten Zofe? He, sind Sie wirklich sicher, dass Sie kein bisschen Flecken auf dem Gewissen haben?«


    Nein, davon war sie ganz und gar nicht überzeugt. Schuldgefühle überfielen sie wieder, wurden nur von der Furcht übertroffen, die ihr die Kehle zuschnürte.


    »Die Zeit läuft Ihnen weg, Lady. Ich hab gehört, dass er unterwegs ist, der Herr Gemahl. Kann nicht mehr lang dauern, bis er kommt. Und dann haben Sie’s mit ihm zu tun. Dann kann ich nichts mehr machen für Sie.«


    Bei Gott, sie wusste, wann sie den Mund halten musste. Das hatten die letzten Jahre sie gelehrt. Sie wandte bloß das Gesicht ab, damit sie Critchleys fauligen Atem nicht riechen musste, mehr nicht.


    Als er ihr den Arm verdrehte, sog sie scharf die Luft ein, jammerte aber nicht und unterdrückte die aufsteigenden Tränen. »Denken Sie etwa, Sie sind zu fein für mich? Zu sehr Dame, um einen Mann wie mich anzugucken? Aber ich kann Sie retten, wenn ich nichts verrate. Besser, mir zu trauen, als sich aufs hohe Ross zu setzen.«


    Jemandem vertrauen, der ihr fast den Arm auskugelte, während er seinen ekelhaften Körper an ihr rieb? Was für ein Idiot. Am liebsten hätte sie ihm ins Gesicht gespuckt. Nein, sie wäre definitiv besser dran, wenn er ihr den Arm abriss und sie verbluten ließ. Alles in allem ein sauberer und erstrebenswerter Tod.


    Das Schlimmste war, dass niemand außer ihr selbst Schuld hatte an dieser ganzen Misere – nur sich allein konnte sie Vorwürfe machen, und das tat sie bereits seit Jahren. Schließlich hatte sie aus freien Stücken dieses Monster geheiratet.


    Allerdings: Wie hätte sie hinter der netten, freundlichen Fassade solche Abgründe vermuten können? Niemand hatte ihn durchschaut. Alle ließen sich blenden von seinem charmanten Lächeln, seinem zuvorkommenden Wesen, seinem attraktiven Äußeren, seiner guten Abstammung, seinem Namen.


    Er war so freundlich gewesen, so höflich und überschlug sich fast, ihr alle Wünsche von den Augen abzulesen. Sie glaubte damals, es könne keinen selbstloseren Mann weit und breit geben. Keine Anstrengung schien ihm zu groß, kein Detail ihres Lebens zu unbedeutend, um ihr nicht zu Gefallen zu sein. Anfangs hatte sie eine Weile gezögert, seinen Antrag anzunehmen, weil sie sich nicht vorstellen konnte, dass dieser Mann Wirklichkeit war und ausgerechnet sie auserwählt hatte.


    Madeleine kam sich vor wie im Märchen.


    Ihre Mutter war entzückt, ihr Vater begeistert, desgleichen alle anderen im Kreise der Familie und Freunde. Allerdings kam es ihr vor, als würden sich alle ebenfalls fragen, wie ein so ziemlich normales Mädchen einen solchen Mann zu erobern vermochte. War er tatsächlich so freundlich und großzügig gewesen und erst durch ihre Fehler verändert worden, fragte sie sich später eine Weile. Hatte sie ihn dermaßen enttäuscht, dass es sein Verhalten auch nur ansatzweise entschuldigte?


    Viele dachten vermutlich so, denn die ganze Grafschaft hatte um die Aufmerksamkeit dieses Ausnahmemannes gebuhlt. Vor allem natürlich Familien mit heiratsfähigen Töchtern, die sich gegenseitig zu übertrumpfen suchten, wenn sie Abendgesellschaften ihm zu Ehren gaben. Jeder Vater hatte ihn für seine Tochter im Blick, jeder Gentleman wollte mit ihm Karten spielen, auf die Jagd gehen oder einen Herrenabend bei Whisky und Zigarren mit ihm verbringen.


    Obwohl er also überaus begehrt war, schien er keine Freunde zu haben. All seine Verbindungen waren eher locker – gesellschaftliche Verpflichtungen, geschäftliche Beziehungen, doch er ließ keinen wirklich an sich heran. Niemanden außer ihr und Critchley.


    Er hatte sich verändert, dachte sie. Er sah nicht nur älter aus, sondern auch dicker und ungepflegter, obgleich seine geckenhafte Kleidung von einem guten Schneider zu stammen schien. Alles an ihm deutete auf einen liederlichen Lebenswandel hin.


    »Die Ausschweifungen lassen Sie altern, Critchley.« Ihr Magen krampfte sich vor Angst zusammen, doch sie bemühte sich, überlegen zu klingen und sich die aufsteigende Panik nicht anmerken zu lassen. Vielleicht konnte sie Zeit schinden oder ihn dazu bewegen, sie für einen Moment loszulassen – und das würde sie nutzen, um ihm eins über den Schädel zu geben und dann um ihr Leben zu rennen! Sie war bestimmt schneller als er, so schwerfällig, wie er aussah.


    Critchley fuhr sich verunsichert über den kahler werdenden Kopf, wobei er die öligen, sorgsam arrangierten Strähnen in Unordnung brachte. Schließlich flammte Zorn in seinen kleinen Augen auf, und sein rundes Gesicht lief rot an. Er riss abrupt die Hand hoch, wie um sie zu schlagen.


    Madeleine zog den Kopf nicht zurück. Sie wusste, dass es die Gewaltbereitschaft eines Mannes wie Critchley nur anheizte, wenn man Angst zeigte. Außerdem wollte sie sich selbst keine Blöße geben und sich später noch ohne Schamgefühle im Spiegel ansehen können.


    »Sie sind ziemlich weit von Ihrem Stall entfernt, Critchley.« Sie richtete sich kerzengerade auf und blickte ihn von oben herab an. »Sind Sie sicher, dass Sie sich ohne Erlaubnis hier aufhalten dürfen?«


    Sein Grinsen verhieß nichts Gutes, und fürs Erste brachte sie kein Wort mehr heraus, so zugeschnürt war ihre Kehle. Fieberhaft überlegte sie, wie sie ihm entkommen konnte. Zu gern hätte sie ihm einen schweren Gegenstand über den Schädel gehauen, aber das war nur ein frommer Wunsch. Zum einen hielt er sie fest, zum anderen war nichts Geeignetes in der Nähe.


    Er bemerkte ihr Zittern. »Die kleine Madeleine. Hat solche Angst und ist so allein.« Er kam näher, presste sich fester an sie, seines Erfolgs sicher. »Ich hüte Ihr Geheimnis, wenn Sie, Lady, Ihr Versprechen halten.«


    Ihr Versprechen? Welches Versprechen meinte er?


    Oh. Dieses Versprechen.


    Sie hatte ihm ihren Körper versprochen, auf seine Hilfe gehofft, damit sie fliehen konnte. Damals hätte sie alles dafür getan. Doch jetzt, fünf Jahre später, war das völlig undenkbar, sich erneut in Abhängigkeit von diesem Widerling zu begeben. Der bloße Gedanke daran verursachte ihr Übelkeit. Noch ein bisschen mehr und sie würde sich übergeben.


    Vielleicht gar keine dumme Idee, dachte sie. Womöglich ließ er von ihr ab, wenn sie ihren Magen auf seinen Anzug entleerte. Falls er so weitermachte, würde sie es bald wissen, denn unbeirrt presste er sich immer dichter an sie, während seine fleischige Hand zu ihrer Brust wanderte und sein nasser Mund ihren Hals hinunterglitt.


    Ein forderndes Klopfen an der Tür ließ Critchley zusammenzucken, und er hob den Kopf, lockerte dabei unwillkürlich den Griff um ihren Arm. Madeleine riss sich los und stürzte zur Tür.


    Egal wer es sein mochte, Hauptsache irgendjemand war da, der ihr half, Critchley zu entkommen. Bitte, bitte, lieber Gott, irgendjemand … Sie öffnete hastig und schaute auf, traute ihren Augen nicht. Draußen stand groß und dunkel der Mann, an den sie so oft in den letzten Tagen gedacht, aber auf den sie nicht zu hoffen gewagt hatte.


    Aidan.


    Einen langen, atemlosen Moment lang starrte sie ihn nur an. Er sah noch genauso gut aus wie damals mit seinem beinahe schwarzen Haar und den leuchtend blauen Augen. Zusammen mit der hohen, breitschultrigen Gestalt und den wie gemeißelten Gesichtszügen eine umwerfende Kombination. Ein hysterisches Lachen kam ihr über die Lippen, teils durch den Schock, ihn so unverhofft auf ihrer Schwelle zu sehen, teils vor Erleichterung über diese Wendung des Schicksals.


    Aidan, ihr Retter in der Not!


    Willkommen in meiner Welt, mein Lieber.


    Sie betrachtete ihn stumm. Was sollte sie sagen in dieser Situation? Er kam zurück nach dieser langen Zeit und fand sie erneut in einer ausgesprochen misslichen Situation vor. Kein Wunder, dass er wie erstarrt dastand und sie nur aus unergründlichen Augen musterte.


    Nun ja, dass er sie umarmen und küssen würde, damit war wohl kaum zu rechnen nach allem, was zwischen ihnen geschehen war. Sie sah jetzt, dass sich tiefe Linien zu beiden Seiten seines Mundes eingegraben hatten, der schon lange nicht mehr gelacht zu haben schien.


    Aidan, was ist aus dir geworden? Habe ich dir das angetan?


    Sie befürchtete, dass es sich so verhielt, und ihr Herz zog sich schmerzlich zusammen vor Reue und Bedauern. Bei genauerem Hinsehen wirkte er dunkler und ernster. Und doch würde er sie ein zweites Mal retten. Das musste er einfach.


    Ob es dir gefällt oder nicht, mein Liebling.


    Inzwischen war Critchley hinter sie getreten und packte erneut unsanft ihren Arm. »Was wollen denn Sie?« Misstrauisch starrte er Aidan an. Das Fleisch gewordene Bild eines Mannes, der von einem unwillkommenen Besucher gestört wird.


    Aidans Blick wanderte zwischen ihnen hin und her. Sie fürchtete, er könnte glauben, dass sie ihn für diesen Mann verlassen und zu allem Überfluss jedes Maß an Geschmack verloren habe. Sie kniff die Augen zusammen.


    Als würde ich diesem Kretin auch nur den Staub aus meinen Schubladen überlassen.


    Zwischen ihr und Aidan hatte immer eine besondere Verbindung bestanden, beinahe so etwas wie Telepathie, denn sie konnten bisweilen wechselseitig ihre Gedanken lesen. Diese besondere Fähigkeit hatte sie einander nähergebracht und ihre Beziehung bestimmt, auch wenn sie ihre Liebe schließlich verriet. Verraten musste.


    Trotz allem, was geschehen war, schien dieses geheimnisvolle Band nicht abgerissen, denn Aidan spürte instinktiv, dass hier etwas nicht in Ordnung war. Sein Gesichtsausdruck verhärtete sich, während er Critchley musterte. »Ich habe geschäftlich mit Mrs Chandler zu sprechen …, unter vier Augen.« Obwohl sie Verachtung verdient hätte, benahm er sich galant und hilfsbereit.


    Der Himmel schickt dich, mein edler Ritter.


    Critchley verstärkte seinen Griff, bis ihr Arm vollkommen taub war. Sie gab keinen Mucks von sich, blickte Aidan nur fest in die Augen. »Mr Critchley war gerade dabei, sich zu verabschieden«, sagte sie und zwang sich zu einem ruhigen Ton. »Ich habe also durchaus Zeit, ein paar Dinge mit Ihnen zu bereden.«


    Jetzt gab es nichts mehr, was Critchley tun konnte, sofern er keine weiteren Nachforschungen hinsichtlich seiner Anwesenheit und seiner Person provozieren wollte – Fragen, die einem Mann wie ihm nicht genehm sein konnten. Es blieb ihm keine andere Wahl, als Madeleine loszulassen, seinen Hut zu nehmen und an ihr vorbei zur Tür zu gehen. Aidan trat höflich beiseite, allerdings nicht ohne mit aristokratischem Selbstbewusstsein zum Ausdruck zu bringen, dass er mit einem Menschen wie Critchley nichts gemein habe und dass es diesem nicht zustehe, sich hier in diesem Haus bei dieser Frau überhaupt aufzuhalten.


    Critchley begriff die Botschaft und verschwand ohne ein weiteres Wort.


    Trotz der nur mit Mühe überstandenen Gefahr musste Madeleine über Aidans unausgesprochenen Anspruch lächeln. Männer, dachte sie. Aber sie konnte schließlich nur froh darüber sein, dass Aidan sie verteidigte und schützte.


    Er war wieder da, stand so dicht neben ihr, dass sie den Sandelholzduft seiner Seife riechen konnte. Eine ungeheure Versuchung, doch sie durfte ihr nicht erliegen. Es war an der Zeit zu gehen. Ihr Schiff legte um zwölf Uhr mittags ab. Vielleicht war sie schon zu spät dran.


    Sie riss sich von seinem Anblick los, zwang sich, seine Anwesenheit zu ignorieren – die unglaubliche Tatsache, Aidan de Quincy wirklich und wahrhaftig auf ihrer Türschwelle zu sehen –, packte entschlossen ihre Reisetasche und wollte sich an ihm vorbeidrängen. Himmel, roch er gut! Sie spürte, wie ihre Knie weich wurden.


    Auch Aidan fiel es schwer, bei seinen guten Vorsätzen zu bleiben. Offenbar war die Geschichte ganz und gar nicht so abgeschlossen für ihn, wie er sich einzureden suchte. Ihr Geruch allein brachte ihn schier um den Verstand. Er konnte kaum denken in Anbetracht der Hitze, die durch seinen Körper strömte. Er und geheilt, das war nichts als ein schlechter Scherz gewesen!


    Sie war so schön wie eh und je. Sie sollte es nicht sein. Ihre Gemeinheit, ihr Betrug hätten Spuren in ihren Zügen hinterlassen müssen. Stattdessen sah sie bezaubernd aus, vielleicht etwas zerbrechlicher, noch verwundbarer als früher. Auch ihr kokettes Lächeln und das kehlige Lachen schienen verschwunden. Sie wirkte etwas gedämpfter, vorsichtiger. Nun, das war nur gerecht, denn er selbst versprühte auch nicht gerade mehr viel Lebensfreude.


    Nur ihre Augen, so groß und dunkel und abgrundtief, wirkten noch genau wie früher – er war drauf und dran, sich von Neuem in ihnen zu verlieren. Bis die Erinnerung an seine Demütigung zurückkam, die noch immer schmerzte. Es war geradezu unerträglich, dass sie nach wie vor solche Macht über ihn besaß. Aidan blickte zur Seite, aber sein Herz krampfte sich zusammen bei dem Gedanken, sie gehen zu lassen.


    Das lag nicht am Schmerz des Verlustes, nicht an den Erinnerungen, die machtvoll zurückkehrten, redete er sich ein. Es hatte ausschließlich mit Melody zu tun. Er brauchte die Antworten, derentwegen er gekommen war, musste wissen, ob sie sein Kind war.


    Er streckte die Hand nach ihr aus, als sie einen neuen Anlauf unternahm, sich an ihm vorbeizuschieben, und die leise Berührung ließ sie innehalten. Die Welt schien stehen zu bleiben, während ihr Herz so laut pochte, dass es noch in der Ferne zu hören sein musste.


    Wenn sie jetzt die Augen schloss, würde sie Bilder von einst sehen: wie seine Hand über ihre nackte Haut fuhr, wie er sie an den empfindsamsten Stellen ihres Körpers entflammte … Doch ihre Augen waren weit offen, und das würden sie auch bleiben, so wahr ihr Gott helfe!

  


  
    


    Sechstes Kapitel


    Madeleine atmete tief durch und drehte sich zu ihm um, trat dabei einen Schritt zurück, um seiner Berührung zu entgehen. Aidan würde sie nicht zurückhalten, wenn sie es nicht wollte, aber sie fand, dass er ein Recht hatte, mit ihr zu reden. Zumindest das war sie ihm schuldig.


    Danach würde sie sich auf den Weg machen.


    Ihre Entschlossenheit änderte nichts an der Tatsache, dass die Geräusche der geschäftigen Straße um sie herum wie in einem Traum zu verstummen schienen, während sie ihm in die Augen schaute. Sie hörte ihren eigenen Herzschlag, und sie hätte schwören können, dass sie auch seinen vernahm.


    Ich habe dich so sehr vermisst.


    Sein argwöhnischer Blick wanderte langsam über sie, blieb an dem Koffer in ihrer Hand haften. »Du willst verreisen?«


    Ach, ja. Sie war auf der Flucht. Wie dumm von ihr, das nur für einen einzigen Moment zu vergessen. Sie reckte das Kinn. »Ich verlasse London.«


    Seine blauen Augen schauten erneut in ihre. Würde sie je im Leben diesen Blick vergessen? Es war gut, dass sie bei Sonnenuntergang weit weg von hier war.


    »Warum kommst du zu mir?«, fragte sie leicht ungeduldig. Er verdiente das nicht, aber wenn sie sich nicht auf der Stelle umdrehte und ihn verließ, würde sie womöglich auf die Knie fallen und ihn anbetteln, sie in ihr Schlafzimmer zu tragen und sie zu lieben, bis sie den Verstand verlor. Und diese Bitte brachte ihn dann zweifellos dazu, sich endgültig voller Abscheu von ihr abzuwenden.


    Würde das diesem wunderbaren Tag nicht die Krone aufsetzen?


    »Ich habe etwas sehr Wichtiges mit dir zu besprechen. Ich weiß, dass wir damals nicht gerade im Guten voneinandergegangen sind …«


    Gütiger Himmel, er hatte sich ausgerechnet diesen Moment ausgesucht, um sich zu entschuldigen? Sie spürte wieder diesen unangenehmen Druck im Magen, gepaart mit dem brennenden Wunsch, einfach davonzulaufen.


    »An mich ist die Vermutung herangetragen worden, dass unsere Beziehung möglicherweise nicht folgenlos geblieben ist …«


    Während er sprach, wanderte Madeleines Blick über seine Schulter zur Tür hinaus und entdeckte Critchley, der an der nächsten Straßenecke herumlungerte und zu ihrem Haus hinübersah. Angst schnürte ihr die Kehle zu. O Gott, er wartete darauf, dass sie herauskam.


    Was hatte Aidan da gerade gesagt? Sie schob sich ein wenig zur Seite, um Deckung zu suchen, und murmelte geistesabwesend irgendetwas Zustimmendes.


    »Himmel und Hölle«, stieß Aidan hervor.


    Madeleine zwinkerte überrascht und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihn. Er war wütend! Worum ging es eigentlich? Rasch rief sie sich seine Worte in Erinnerung. Dass drei Jahre vergangen seien und ob sie vielleicht vergessen hätte, ihm mitzuteilen, dass sie ein Kind …


    Grundgütiger. Sie hob abwehrend die Hände. »Ich fürchte, da liegt ein Missverständnis vor.«


    Er kniff die Augen zusammen. »Ich habe sehr wohl verstanden. Du hasst mich so sehr, dass du meine Tochter in größtem Elend aufwachsen lassen willst.«


    Was sollte das jetzt? Einen Augenblick lang war sie völlig verwirrt, bis sie dahinterkam, was er meinte: dass es da ein Kind gab, das er für seines hielt. Ein Mädchen offenbar. Irgendwie ein reizender Gedanke.


    Aber leider ein Kind, das eindeutig nicht ihres war. Was nur heißen konnte, dass es während ihrer gemeinsamen Zeit noch eine andere Geliebte gegeben hatte.


    Dieser Bastard! Dieser Lügner!


    Wer im Glashaus sitzt, sollte nicht mit Steinen werfen!


    Egal. Immerhin schien zweifelsfrei festzustehen, dass er damals auch mit einer anderen Frau sein Bett geteilt und sie daraufhin verlassen hatte.


    Sie verschränkte die Arme und begegnete seinem Zorn. »Du bist schließlich gegangen, wenn du dich recht erinnerst. Du warst es, der entschieden hat, dass es aus sein sollte zwischen uns beiden, und der sich dann aus meinem Leben verabschiedet hat. Ich schulde dir überhaupt keine Erklärung!«


    Alles wahr …, aber eben nur die halbe Wahrheit. Er wollte ihr alles geben, sein Herz, seinen Namen und seine Besitztümer, und sie wies ihn zurück und tischte ihm Lügen auf.


    Ohne seinen erzürnten Blick abzuwenden, beugte sich Aidan nach draußen und schnippte mit den Fingern. Binnen Sekunden fuhr seine Kutsche vor. Verdammt, der Mann besaß Stil. »Einsteigen«, knurrte er. »Es ist höchste Zeit, dass du dich deiner Verantwortung stellst.«


    Ohne Widerspruch kletterte Madeleine in die Kutsche. Auch wenn sie erneut eine heikle Situation heraufbeschwor – im Moment war alles besser, als Critchley in die Arme zu laufen, der dort draußen lauerte. Doch schon während sie sich in die luxuriösen Polster und Kissen sinken ließ, dachte sie bereits darüber nach, wie sie aus dem Schlamassel wieder herauskommen könnte.


    Auf die Schnelle ließ sich die Angelegenheit jedenfalls nicht klären. Aidan schien tatsächlich anzunehmen, sie könnte ihr eigenes Kind im Stich lassen. Was für ein Idiot. Dafür musste er sie mindestens später zum Hafen kutschieren, damit sie ihr Schiff noch erreichte.


    Du bist ja nur wütend, weil du dir nicht vorstellen magst, dass er mit einer anderen genau das Gleiche gemacht hat wie mit dir. Du bist eifersüchtig, Madeleine.


    Ganz genau! Und sie würde so lange ihre Empörung pflegen, bis er wenigstens ein bisschen Wiedergutmachung geleistet hatte.


    Aidan zögerte eine Weile, bis er Madeleine in die Kutsche, die dem Brown’s Club gehörte, folgte. Seine eigenen Karossen wurden derzeit wie das Haus von der Breedlove-Sippe mit Beschlag belegt. Einen lächerlichen Augenblick lang wünschte er sich, er könnte in die Kutsche mit dem gräflichen Wappen einsteigen, weil er sich davon eine Stärkung seiner Position versprach. Er verstärkte den Griff um den Türknauf und kämpfte gegen das Zittern seiner Hand an. Reiß dich zusammen, Mann.


    Ihre Augen hatten Funken gesprüht, als sie ihn wegen seiner überzogenen Reaktion beschimpft hatte. Vielleicht war sie ja im Recht, und ihn traf genauso viel Schuld. Doch schlimmer war, dass er trotz des hässlichen Streites den Blick nicht von ihr wenden konnte, von ihren erhitzten Wangen und den Strähnen, die sich aus der Frisur gelöst hatten und die sie nachlässig zurücksteckte – eine kleine Schwäche, die ihm immer als besonders liebenswert erschienen war. Oder ihre schmalen Handgelenke in den Handschuhen, die ebenso verblichen und fadenscheinig waren wie der Stoff ihres Kleides an den Nähten. Mitleid mischte sich mit seiner Wut.


    War sie arm? Dieser Mann war nicht ihr Liebhaber gewesen – so viel hatte ihm ihr Gesichtsausdruck verraten. Eher ein Gläubiger. Das würde den Zettel der Pflegemutter erklären, dass kein Geld mehr gekommen war. Wenn es sich so verhielt, erleichterte das die Sache.


    In jeder Hinsicht, denn dann musste er sie nicht aus den Fängen eines reichen alten Mannes oder eines wohlhabenden Jünglings lösen, bevor er sie samt Kind auf seine Ländereien nach Blankenship verfrachtete. Allerdings machte er sich nicht die Hoffnung, dass es seit damals keinen Mann mehr für sie gegeben habe. So naiv würde er nicht sein.


    Madeleine gefielen seine Pläne bestimmt nicht. Er setzte nur darauf, die Zusammenführung mit ihrem Kind könnte ihre verkümmerten Mutterinstinkte wiederbeleben. Wenn sie nur einsah, dass es das Beste für Melody war, dann, da war er sich sicher, würde sie zustimmen, auf Blankenship zu leben, bis das Kind sie nicht mehr brauchte. Natürlich war er auch bereit, finanzielle Anreize in Aussicht zu stellen.


    Ein hübscher Vogel in einem goldenen Käfig, den du besuchst, wenn dir der Sinn danach steht? Klingt das nach der Frau, die du kennst?


    Aber kannte er Madeleine überhaupt? Nein, das hatte sie ihm vor Jahren schließlich überdeutlich vor Augen geführt. Er stieg in die Kutsche, ließ sich ihr gegenüber nieder, schaute sie mit verschlossener Miene an, das Gesicht wie versteinert.


    Sie löste den Blick von der Straße und schob das Kinn vor. »So gefühllos, Mylord? Bist du nun bereit, dir anzuhören, was ich zu sagen habe?«


    »Nein«, sagte er höflich. »Kein Wort, ehe wir im Brown’s sind.«


    Sie zog die Brauen zusammen. Seinen Befehl ignorierend beugte sie sich vor. »In deinem Herrenclub? Man wird mich nicht einlassen.«


    »Es ist mir gelungen, deine Tochter hineinzuschmuggeln. Und ich glaube, das schaffe ich mit dir auch.«


    Sie zog die Brauen hoch. »Tatsächlich?« Sie schaute auf ihrer Seite aus dem Fenster, beugte sich vor, um auch aus dem gegenüberliegenden zu sehen. War sie immer noch wegen dieses schmierigen Gläubigers in Sorge?


    Schließlich lehnte sie sich erleichtert zurück. »Brown’s wird fürs Erste gehen«, sagte sie betont gleichmütig. »Aber du wirst mir früher oder später zuhören müssen.«


    Wie konnte er das, wenn seine Gedanken von der Vergangenheit erfüllt waren? Neues Begehren kämpfte mit altem Schmerz. Er verzehrte sich immer noch nach ihr. Verdammt!


    Von dem Moment an, da er zum allerersten Mal ihre Hand berührte, war es um Aidan geschehen. Danach konnte er nicht mehr die Finger von ihr lassen, von seiner übermütigen, lebhaften Madeleine. Sie war damals keine trauernde Witwe, ganz im Gegenteil: Sie schien wild entschlossen, aus jedem Augenblick das Beste zu machen, als würde sie nie wieder eine zweite Chance bekommen.


    Als sie in jener ersten Nacht auf ihr Bett sanken, war sie unter seinen Händen wie Wachs gewesen. Eine denkwürdige Minute lang glaubte er, sie könnte noch Jungfrau sein, was natürlich nicht stimmte. Dann kam ihm der Gedanke, dass ihr verstorbener Mann kein besonders guter Liebhaber gewesen war, doch er hatte sie nicht danach gefragt und sie nichts davon erzählt.


    Es schien, als habe es keine Vergangenheit gegeben, als existierte nur jeder atemlose Augenblick, ein jeder aufregender als der vorherige. Wenn sie sich unterhielten, dann meist über Träume, über Leidenschaft, Wünsche und Ideen, über ihre Vorlieben. Aber nie über die Vergangenheit und auch nicht über die Zukunft.


    Ohne Worte waren sie übereingekommen, dass sie niemanden in ihrer Welt duldeten. Sie waren ausschließlich füreinander da, und das verlieh ihnen Mut. Sie gaben einander, was sie zuvor niemals gegeben hatten.


    Sie hatte in ihm eine zuvor unbekannte Wildheit geweckt, eine zügellose Leidenschaft. Nie zuvor war er ein solch glühender, einfallsreicher Liebhaber gewesen. Eigentlich hatte man ihn bis dahin auch in dieser Hinsicht eher für etwas langweilig und wenig inspiriert gehalten. Madeleine nun weckte ungeahnte Talente in ihm, brachte ihn dazu, seine Grenzen zu überwinden und sich ganz seinen Gefühlen hinzugeben. Sie räumte moralischen Ballast zur Seite und zeigte ihm die Person, die er sein konnte – die bislang unentdeckt in ihm geschlummert hatte. Sie ließ ihn seine geheime Seite sehen, sein unerschöpfliches Verlangen, seine animalische Lust des Besitzenwollens, die er normalerweise unter seiner reserviert-korrekten Fassade verbarg. Damals hatte er sich ihr ganz ausgeliefert, auch wenn er es später leugnete.


    Trotzdem konnte er ihr nicht verzeihen.


    Weil es kein Zurück gab zu seinem alten Ich mit dieser neuen Erkenntnis seiner selbst, aber zugleich weil er den neuen Aidan ohne sie nicht mehr auszuleben vermochte. Es wurde wie ein Fluch für ihn: ein leidenschaftlicher Mann zu sein, dem das Ventil für seine Leidenschaft fehlte. Deshalb war er hart geworden. Ja, sogar verbittert.


    Jetzt konnte er die Verursacherin seines Elends nur stumm anstarren. Du schöner, zerbrechlicher Teufel in deinem verschlissenen Kleid, was soll ich mit dir anfangen?


    Madeleine schaute auf ihre Hände und spielte mit den Bändern ihres Retiküls. Sie spürte die unterdrückte Wildheit in seinem Innern – wie ein Tier wartete er darauf, sich zu erheben und sie anzufallen. Sie hatte keine Angst. Egal wie zornig er werden mochte, Aidan würde eher aus einem Fenster springen, als eine Frau zu schlagen. Nein, wovor sie Angst haben musste, das war ihre eigene Schwäche.


    Mit gesenkten Lidern spürte sie seine Nähe wie einen heißen Hauch. Sie konnte sich durchaus vorstellen, wie eine Katze auf die andere Seite der Kutsche zu kriechen, um sich rittlings auf seinen Schoß zu setzen und das Schaukeln und Rattern der Kutsche zu nutzen, bis sie beide ekstatisch aufschrien …


    So in gefährliche Gedanken versunken, merkte sie nicht, dass sie ihr Retikül losgelassen hatte und bereits an den Bändern ihrer Haube herumfingerte, um diese abzusetzen. Eilig überspielte sie die verräterische Bewegung, tat so, als müsse sie eine verirrte Haarsträhne zurückstreichen. Wahnsinn. Das war es, was dieser Mann in ihr weckte.


    Wahnsinn.


    Sie würde sich nur so lange im Club verstecken, bis dieses schreckliche Missverständnis aufgeklärt war, um sich dann endgültig auf den Weg zu machen. Bloß wohin? Das Schiff nach Jamaika erwischte sie nicht mehr, und das nächste ging erst in einigen Tagen. Bis dahin musste sie die Lüge aufrechterhalten, denn sie wusste nicht, wo sie sonst Zuflucht suchen könnte. Und zu bleiben, nachdem und obwohl sie die Wahrheit gesagt hatte? Undenkbar. Aidan würde kaum verständnisvoll nicken und ihr noch ein paar Tage Unterschlupf gewähren.


    Verdammt, warum war sie nur in diese Kutsche gestiegen? Weil er es ihr befohlen hatte?


    Nein, weil du ihm nahe sein wolltest.


    Sentimentale Idiotin! Da ließ sie ihre Chance auf Flucht verstreichen, nur um einen Mann anzuhimmeln, der sie hasste.


    Er war jetzt so anders als damals. Manchmal wurde sie noch rot allein bei dem Gedanken an jene Momente voll unerhörter Lust und Leidenschaft. Sie hatte weder vermutet, dass sie eine derart animalische Natur besaß noch dass sie sie derart schamlos auszuleben in der Lage war. Wenn sie daran zurückdachte, was sie ihm alles erlaubt hatte, und daran, was sie ihrerseits mit ihm getan hatte, dann fühlte sie sich plötzlich schwindlig und wacklig in den Knien.


    O mein Liebster, ich möchte, dass du es immer wieder tust.


    »Fühlst du dich unwohl?« Sein Gesicht war hart, aber seine Stimme klang höflich.


    »Danke, es geht mir gut.«


    Es geht mir gar nicht gut. Mir ist heiß, und ich bekomme keine Luft, und zwischen meinen Beinen kribbelt und pocht es. Klingt das, als würde es mir gut gehen?


    Die Erinnerung an ihre erste gemeinsame Nacht überwältigte sie. Das erste Schmecken seines Mundes, die erste Berührung seiner Hand auf ihrer Brust, ihrem Schenkel …


    Der erste Moment, da sie ihn tief in sich gespürt hatte, so anders als alles, was sie bisher erlebt hatte.


    Diese ersten Male – diese gekeuchten, verschwitzten, schmerzhaften Nächte – waren in ihre Erinnerung eingeprägt wie ein Brandzeichen. Für den Rest ihres Lebens würden sie in ihrem Gedächtnis fortbestehen als der Moment, da sie wirklich zur Frau wurde.


    Die Madeleine von einst wäre entsetzt darüber gewesen, mit einem Mann zu schlafen, den sie erst seit wenigen Stunden kannte, mit einem Mann, der nicht ihr Ehemann war. Sie hätte es auf die pure Romantik ihrer Rettung schieben können oder auf ihre Einsamkeit und Furcht davor, zum ersten Mal in ihrem Leben ganz auf sich gestellt zu sein, aber Madeleine war wenigstens sich selbst gegenüber ehrlich.


    Sie warf sich an jenem Abend Aidan in die Arme, weil sie sich rettungslos in ihn verliebt hatte, just in jenem verrückten Moment, als er ziemlich ernsthaft zu ihr sagte, sie solle niemals ohne Begleitung ausgehen.


    Ihm zu begegnen war ein Geschenk gewesen. Wenn sie mit ihm zusammen war, bemühte sie sich nicht, zu gefallen und zu unterhalten oder irgendwelchen Erwartungen zu entsprechen. Sie war einfach sie selbst, durfte die Frau sein, die bisher nur in ihrer Gedankenwelt existiert hatte, anderen jedoch verborgen blieb.


    Und in dieser Sphäre liebe ich dich noch immer. Unsinn, er hat jetzt ganz andere Pläne mit dir. Ihm geht es nur um seine Tochter.


    Gut. Sie würde sich dieses Kind ansehen und sich ihr Bild einprägen. Schließlich war sie der lebende Beweis, dass Aidan längst nicht so tugendhaft war, wie sie geglaubt hatte. Was war aus seinen des Nachts geflüsterten Treueschwüren geworden? Die Ehe, was für eine grässliche Vorstellung. Zweifellos von Männern ersonnen, und zwar allein zu ihrem Nutzen. Ohne sie ging es ihr als Frau besser.


    Selbst wenn es sich um Aidan handelte?


    Dann erst recht, beschloss sie, denn bei ihm würde sie jedes Mal dahinschmelzen, wenn er nur ihre Hand berührte. Nein, sie musste sich an ihren Plan halten und zusehen, dass sie mit dem nächsten Schiff wegkam.


    Weg von London, weg von Critchley. Aber auch von Aidan, und dieses Mal für immer.

  


  
    


    Siebtes Kapitel


    Nachdem die Kutsche mit Madeleine und »Mylord« an Critchley vorbei die Straße hinuntergerollt war, brannte sein Gesicht noch immer von der erlittenen Demütigung, so von oben herab behandelt worden zu sein. Mit einem fleckigen Taschentuch wischte er sich den Schweiß von der Stirn. Für wen hielt sich dieser Kerl eigentlich?


    Dieser kurze Moment hatte gereicht, um Critchley wieder zu dem unansehnlichen, mürrischen Jungen zu machen, der er in der Schule gewesen war, und dafür hasste er diesen arroganten Aristokraten, der er zweifellos war. Erinnerungen an die Hänseleien im Dorf, die er durchlebt hatte, bevor William ihn zu seinem Begleiter machte, stiegen in ihm auf. Natürlich war dessen herablassender Spott keinen Deut weniger schlimm gewesen, aber zumindest fanden diese Erniedrigungen nicht in aller Öffentlichkeit statt. Zudem verschaffte ihm die Nähe zu dem jungen Adelsspross eine gewisse Reputation. Er war kein Außenseiter mehr.


    Seit er Williams Gunst verloren hatte, war er wieder auf sich gestellt, trieb sich in London herum, verspielte den Rest seines mageren Erbes am Kartentisch und auf der Rennbahn oder brachte das Geld mit Absinth und Dirnen durch. Er war noch nie besonders schlau gewesen, zumindest hatte das sein Vater behauptet, aber in letzter Zeit schien er sich immer weniger auf seinen Verstand verlassen zu können.


    Der Anblick von Lady Madeleine warf ihn völlig aus der Bahn. Die reizende, zerbrechliche, verletzliche Madeleine …


    Er war vom ersten Augenblick an von ihr besessen gewesen, begriff sofort, warum William sie allen anderen vorgezogen hatte. Sie war mehr als nur schön, mehr als bloß sexuell begehrenswert. Von ihr ging eine Aura der Unschuld und Reinheit aus, wie man sie selten erlebte und die alle Männer magisch anzog. Sie wurden zu Motten, die willenlos ins Licht flogen, auch Critchley.


    William hatte ihn mit dieser hoffnungslosen Liebe aufgezogen, ihm sogar jedes Detail ihrer Entjungferung geschildert, ihr Weinen und Klammern. Später dann quälte er ihn mit Geschichten darüber, wie sie sexuell von ihm abhängig wurde und ihn um die erniedrigendsten Praktiken anbettelte. Nichts konnte ihn indes von seiner Besessenheit heilen. Im Gegenteil: Jedes anzügliche und unappetitliche Detail heizte seine Fantasie weiter an.


    Einmal hatte William sie ihm sogar angeboten als Preisgeld für ein gewonnenes Kartenspiel, doch als er es wagte, tatsächlich in Madeleines Schlafzimmer zu erscheinen, schwitzend und erregt, wurde er bereits von zwei stämmigen Lakaien erwartet, die ihn gehörig verprügelten und aus dem Herrenhaus warfen. Es dauerte Monate, bis es ihm gelang, Williams Gunst zurückzugewinnen.


    Und dann war sie von sich aus zu ihm gekommen. Als Dienstmädchen verkleidet tauchte sie eines Morgens vor Sonnenaufgang in seinem Gästezimmer auf, das auf Whittaker Hall meist für ihn bereitgehalten wurde, und unterbreitete ihm ein Angebot. Wenn er ihr bei der Flucht half und sie nach London brachte, würde sie mit ihm schlafen.


    Zunächst hatte sie natürlich versucht, ihn mit Schmuck zu ködern, aber Critchley erkannte ihre Verzweiflung und versuchte sie auszunutzen. Es war nicht leicht gewesen, sie davon zu überzeugen, dass eine Nacht mit ihm ein geringer Preis für ein Leben in Freiheit sei, aber am Ende hatte sie zugestimmt.


    Dann brach das Feuer aus. Wie hatte er sie betrauert, weil er dachte, sie für immer verloren zu haben. Und das, ohne jemals den Himmel zwischen ihren Schenkeln zu finden, denn die Nacht mit ihr hatte er nicht mehr bekommen. Als er sie plötzlich in London entdeckte, sehr lebendig und ungebunden, fand er, dass sie ihm etwas schuldete.


    Fast wähnte er sich schon am Ziel, als dieser feine Herr auftauchte. Critchley glaubte noch ihren Herzschlag zu spüren, als seine Hand ihre Brust berührte, und den verlockenden Duft ihrer Haut zu riechen. Jetzt stand er da, erneut um seinen Lohn betrogen, und starrte der davonrollenden Kutsche nach.


    Er würde nicht aufgeben, sondern sie aufspüren, um am Ende zu bekommen, was er verdiente – und Lady Madeleine genauso.


    In ihrem Versteck im Brown’s Club lag Melody bäuchlings auf dem Teppich des Schlafzimmers, das Kinn in die Hände gestützt und mit den Füßen gelangweilt in der Luft wedelnd. Kohlen glühten im Kamin, und der Boden war warm, nicht so wie bei Tante Pruitt, wo sie im Winter gegen die Kälte Lappen um ihre Beine wickeln musste.


    Trotzdem war sie nicht recht zufrieden, denn Colin hatte ihr verboten, herumzutoben und Lärm zu schlagen, damit sie nicht wieder Unheil anrichtete. Immerhin hatte er sie gerade erst sauber gemacht, nachdem sie Haferschleim auf ihr Kleid gekleckert hatte. Es war ein schöner, lockerer Brei gewesen, viel leckerer als das dicke, klebrige Zeug bei Tante Pruitt, aber leider wollte er partout nicht auf dem Löffel bleiben. Laut seufzend setzte Melody dazu an, sich auf den Rücken zu rollen.


    »Halt, nicht bewegen!«


    Sie erstarrte und wartete, bis Colin den wackelnden Krug erreichte, der um ein Haar vom Waschtisch, den sie mit dem Fuß angestoßen hatte, gefallen wäre. Sie blinzelte ihn an. »Entschuldigung, Onkel Colin«, sagte sie traurig.


    Er hob sie hoch und hielt sie so, dass er ihr ins Gesicht sehen konnte. »Käpt’n Melody, es war knapp, aber wir haben das Schiff in letzter Minute vor dem Untergang bewahrt.«


    Schon wieder fröhlich ließ sie sich durch die Luft schwenken und strampelte mit den Beinen.


    »Hör zu, Mellie …«


    Sie hob den Zeigefinger. »Käpt’n Melody!«


    Er grinste. »Okay, Käpt’n Melody. Onkel Aidan ist unterwegs und sucht deine … Nun, er sucht jemanden, wird aber bald zurück sein. Und da möchte ich, dass du sauber bist und ordentlich aussiehst. Spiel also bitte nichts Wildes.«


    Sie schaute ihn fragend an. »Und womit soll ich dann spielen?«


    »Hm …« Er schaute sich um und drehte sich mit ihr auf der Hüfte im Kreis, ging zum Schrank und zog nacheinander ein paar Schubladen auf. »Damit«, sagte er und zog einen langen weißen Stoffstreifen heraus.


    Sie nahm ihn entgegen. »Danke«, sagte sie ernst.


    »Keine Ursache.« Er setzte sie wieder auf dem Boden ab. »Und jetzt spiel schön.«


    Melody betrachtete den Stoffstreifen eine Weile, wickelte ihn sich dann um den Arm. »Schau mal, Onkel Colin. Ich hab mir den Arm gebrochen.«


    »Das ist schön, Liebes«, antwortete er geistesabwesend.


    Das Kind sah ihn finster an, wie er dastand und aus dem Fenster blickte. Dann knüllte sie den weißen Stoff zusammen und warf ihn auf den Boden. »Das will ich nicht.«


    Er drehte sich um. »Warum denn nicht? Es ist eine tolle Halsbinde – ich meine, du kannst damit jede Menge anstellen.« Er kniete sich zu ihr auf den Boden und nahm den Stoff. »Sieh nur. Du kannst üben, wie man Knoten schlingt. Piraten machen viele Knoten, weißt du?«


    »Piratenknoten?«


    Er hustete. »Also, nicht nur. Es gibt auch andere Knoten, ich kenne beispielsweise ein paar Arten, wie man eine Halsbinde knotet. Diesen hier nennt man einen Osbaldston. Pass auf.«


    Melody beobachtete ihn, doch das Gebilde sah nicht anders aus als der dicke Knoten, den Aidan an diesem Morgen um seinen Hals gewickelt hatte.


    Colin machte sich daran, ihr einen neuen Versuch zu demonstrieren, doch bevor er ihr den Namen erklären konnte, schrie sie begeistert auf und griff danach: »Eine Puppe!«


    Obwohl Colin sie befremdet anblickte und sie korrigierte, dass dies ein gordischer Knoten sei, ließ sie sich nicht bremsen.


    »Guck nur. Sie hat einen Kopf und Arme und Beine, aber sie braucht noch ein Gesicht. Bitte, bitte, mach ihr eines.«


    Er gab dieses für ihn typische kurze, glucksende Lachen von sich. »Und ich habe mir schon Sorgen gemacht, dass du vielleicht keine Fantasie hättest.« Er stand auf und kramte in Aidans Schreibtischschublade herum, kam mit einem Tintenfass und einer Schreibfeder zurück.


    »Onkel Aidan wird mich umbringen, dass du’s nur weißt«, sagte er, während er Augen und einen Lachmund auf den oberen Teil des Knotens malte. »Ich glaube, das ist seine Lieblingskrawatte.«


    »Sie heißt nicht Krawatte«, betonte Melody, als sie die Puppe in Empfang nahm und fest an sich drückte, dabei jedoch völlig vergaß, dass die frische Tinte ihr Trägerkleid verschmierte. »Sie heißt Gordy Anne.«


    Währenddessen machte Aidan sich Gedanken, wie er Madeleine ungesehen in den Brown’s Club schmuggeln sollte. Das mit dem Kind war schon schwierig genug gewesen, und jetzt erst eine erwachsene Frau! Worauf hatte er sich da eingelassen. Vielleicht sollte er Melody besser wieder herausholen, aber wohin sollte er sie dann bringen?


    Nein, die Sache musste jetzt geklärt werden, und das war nicht auf offener Straße möglich. Außerdem wäre es ihm unangemessen vorgekommen, denn immerhin kannten sich Mutter und Kind offenbar bislang nicht.


    »Bleib hier«, befahl er Madeleine, die bei diesem Tonfall sogleich irritiert die Augen zusammenkniff. Mist, er hatte vergessen, wie sehr sie alles, was auch nur im Entferntesten nach Autorität roch, verabscheute. Allerdings war jetzt keine Zeit für Machtspielchen. »Bitte«, murmelte er zwischen den Zähnen.


    Ihre Brauen hoben sich, und ihre Lippen umspielte ein bezauberndes, leicht spöttisches Lächeln. »Das hat wehgetan, nicht wahr?«


    Sie machte sich über ihn lustig. Das hatte sie immer getan. Sein Magen zog sich zusammen, und er dachte daran, dass es früher anders war. Da wirkte ihre fröhliche Respektlosigkeit befreiend auf ihn, jetzt reagierte er verletzt. Es war einfach zu viel zerstört worden, als sie seinen Antrag nicht nur zurückwies, sondern sich sogar darüber lustig machte. Er wandte sich ab, bevor sie seinen Schmerz sehen konnte. Zudem störte es ihn, wie leicht sie ihn noch immer durchschaute. So als könnte sie in seine Seele blicken wie auf den Grund eines klaren Sees.


    Er konzentrierte sich wieder auf seine vorrangige Aufgabe. Die Luft war rein, kein dienstbarer Geist zu sehen, vor allem der gestrenge Wilberforce nicht. Doch kaum waren sie eine Treppe hochgestiegen, vernahm Aidan das alarmierende Geräusch von Schritten, die sich von oben näherten. Irgendjemand schien es schrecklich eilig zu haben.


    Es blieb ihm keine Zeit, rasch zog Aidan die erstbeste Tür auf und zerrte Madeleine hinter sich her.


    Direkt in die große Bibliothek!


    Er erstarrte. Madeleine stieß sanft gegen seinen Rücken, dann spürte er, wie auch sie reglos stehen blieb. Aidan zuckte zusammen und erwartete einen Tumult, der eigentlich unausweichlich kommen musste, aber nichts dergleichen geschah. Die wenigen Männer in dem riesigen Raum lasen, spielten weiter Schach oder dösten vor sich hin, als sei nichts passiert.


    Halb hinter ihm versteckt zupfte Madeleine an seinem Ärmel. »Sind die beiden Herren da tot?«, flüsterte sie.


    Aidan wandte den Kopf zu Lord Bartles und Sir James, die vor dem Kamin bei ihrer angeblich seit Jahrzehnten dauernden Schachpartie saßen. »Sie sehen nicht anders aus als sonst auch. Ich glaube, Wilberforce stupst sie hin und wieder an, um sicherzugehen.«


    Sie gab ein leises, unterdrücktes Kichern von sich. »Schon, nur hat er sie in letzter Zeit mal angestupst?«


    »Pst!«


    Er spürte, wie sie sich auf die Zehenspitzen stellte, um in sein Ohr zu flüstern. »Ich frage bloß, weil ich einmal eine Kröte hinter dem Küchenherd gefunden habe. Die war ausgetrocknet und steinhart, sah aber noch vollkommen lebendig aus, höchstens ein bisschen verschrumpelt. Und die beiden sitzen schrecklich nahe am Feuer.«


    Er spürte, wie sie sich ein wenig von seinem Ohr zurückzog, um gleich darauf erneut hochzuschnellen: »Ich finde sie sehr verschrumpelt.«


    In seinen Ohren fing es an zu summen, und die Haut in seinem Nacken, wo ihr sanfter Atem ihn gestreift hatte, brannte wie Feuer. Mit beiden Händen hinter sich greifend fand er ihre Taille und schob sie nach einem Augenblick erregenden Tastens, das sie nach Luft schnappen ließ und seinen Pulsschlag weiter beschleunigte, sanft von sich weg.


    Er drehte den Kopf ein Stückchen zu ihr. »Überprüf die Treppe«, zischte er mit zusammengepressten Lippen. »Öffne die Tür nur einen Spalt.«


    Er hörte das leise Klicken des Türschlosses, als die Tür sich hinter ihm öffnete, danach ein rasches Ziehen an seinen Rockschößen. Vorsichtig folgte er ihr rückwärts ins Treppenhaus, wo er sich zu ihr umdrehte.


    Sie schaute ihn mit geschürzten Lippen an. »Du passt gut hierher«, sagte sie. »Es kommt mir so vor, als seien hier alle ausgestopft oder aufgespießt. Ist das eine Bedingung für die Mitgliedschaft?«


    Aidan verweigerte die Antwort auf ihre spöttische Frage, ergriff einfach ihre Hand und ging weiter die Dienstbotentreppe hinauf zu seiner Etage und dann den leeren Flur hinunter zu seinem Zimmer.


    Madeleine war fasziniert. Vermutlich gab es außer ihr keine Frau, die je einen Fuß in diese Männerbastion gesetzt hatte, und das würde sich kaum ändern. Sie fühlte sich fast als Repräsentantin ihres Geschlechts auf Besichtigungstour, und entsprechend aufmerksam schaute sie sich um.


    Ein sehr angenehmer Ort zweifellos. Viel poliertes Holz, was offenbar als männlich galt oder dem Geschmack der Herrenwelt angemessen. Wer weiß. In dem langen Gang dominierten die Farben Blau und Gold, an den Wandvertäfelungen ebenso wie auf dem gemusterten Teppichläufer, und an dem Fenster am Ende des Flures hingen blaue Samtportieren. Zu beiden Seiten reihte sich Tür an Tür wie in einem Hotel, und in gewissem Sinne war Brown’s das ja auch, eben nur eines der besonderen Art.


    So viel zu den Geheimnissen der Männer.


    Aidan öffnete die erste Tür, und Madeleine beugte sich neugierig vor. Was würden die Räumlichkeiten ihr über Aidan verraten? Zunächst trat sie in ein geräumiges Wohnzimmer mit einem großen Fenster. Licht strömte herein, ergoss sich über einen Teppich in zurückhaltenden Blautönen und tanzte über die wenigen Möbel. Sie sah ein gepolstertes, mit dunkelblauem Samt bezogenes Sofa und einen ledernen Ohrensessel, einen runden Tisch aus Rosenholz mit vier dazu passenden Stühlen, der in der Nähe des Fensters stand. Es war eine gemütliche Atmosphäre, wenngleich ein wenig streng.


    Plötzlich blitzte etwas Rotes auf und erregte ihre Aufmerksamkeit. Sie wandte sich der Tür auf der gegenüberliegenden Seite zu, die ins Schlafzimmer führte. Ihre Brauen hoben sich beim Anblick üppiger Bettvorhänge aus tiefroter Seide und der dazu passenden Tagesdecke, die sinnlich zerwühlt auf dem riesigen Bett lag und den indiskreten Blick auf schneeweiße Laken erlaubte, die so edel aussahen, dass sie gewiss ebenfalls aus Seide sein mussten.


    Meine Güte! Das Bett eines Lebemanns!


    Madeleine protestierte leise, als Aidan sie in dieses Zimmer stieß, doch die Worte erstarben ihr im Mund, als sie die winzige Person entdeckte, die dort auf dem Schoß eines zweiten Mannes saß, der ebenso attraktiv war wie Aidan, nur eben das Ganze in blond. So interessant er allerdings sein mochte, er verblasste im Vergleich zu dem dunkellockigen Engel auf seinem Schoß.


    Aidans Tochter. Babyweiches Haar von einer Farbe, die seiner glich, große Augen von einem Blau, das nur wenig heller war als bei ihm, lange dunkle Wimpern, ein trotziges kleines Kinn …


    Vielleicht sein Kind, aber gewiss nicht ihres.

  


  
    


    Achtes Kapitel


    Aidan ging zu dem Mädchen, kniete sich hin. »Melody, Liebes, diese Dame ist deine …«


    O nein. Ich habe gelogen. Sag es ihr nicht, sprich es nicht aus.


    Am liebsten hätte sie die Wahrheit laut herausgeschrien und diese Scharade hier beendet. Doch die Ungewissheit und die Gefahr, die sie draußen erwarteten, ließen sie schweigen.


    »Diese Dame ist deine Mutter.«


    Kugelrunde Babyaugen richteten sich langsam auf sie. Madeleine hielt den Atem an. Ein Kind würde doch gewiss seine Mutter erkennen, oder? Aber woher sollte sie das wissen, wenn sie weggegeben wurde? Von dieser Seite konnte sie keine Hilfe erwarten. Und überdies: Was wusste sie überhaupt von Kindern, außer dass sie vor langer Zeit selbst einmal eines gewesen war?


    Die beiden Männer warteten offenbar darauf, dass sie auf die Knie fiel und das kleine Ding an ihr Herz drückte.


    Es tut mir wirklich leid, Gentlemen, aber ich habe gelogen.


    Doch da war mit einem Mal ein Gefühl von Sicherheit, wie sie es schon lange nicht mehr empfunden hatte. Brown’s war der schützende Kokon gegen die Welt da draußen und gegen Critchley – hier wurde ihr Sicherheit geboten.


    Ich habe gelogen, aber wenn ihr trotzdem die Güte hättet, mich in euren Kreis aufzunehmen?


    Obwohl es falsch gewesen war zu lügen – geschehen war geschehen. Man hatte ihr ein Kind als ihr eigenes präsentiert, und jetzt wartete die Kleine mit ernstem Gesicht darauf, was ihre »Mutter« tun würde. Madeleine fand, es wäre eine noch schlimmere Sünde, das arme süße Ding vor den Kopf zu stoßen.


    Langsam kniete sie sich vor dem Mädchen auf den Boden, das inzwischen von Colins Schoß gerutscht war und ihr nicht viel weiter als bis zum Knie ging. »Hallo, Melody.«


    »Hallo …« Mehr sagte sie nicht, schaute nur Hilfe suchend zu Aidan auf.


    »Mama«, half er nach.


    Melody richtete ihre Augen zweifelnd auf Madeleine. Sie zumindest schien nicht so leicht zu überzeugen zu sein. Kluges Kind. »M…«


    Nein, das war zu viel, selbst für Madeleines schwarze Seele. »Maddie«, sagte sie, hockte sich auf die Fersen und legte die Hände in den Schoß. »Das reicht fürs Erste.«


    Sie fühlte es mehr, als dass sie sah, wie Aidan das Gesicht verzog. »Maddie« war einst sein Kosename für sie gewesen, ein Name, den vor ihm nie jemand benutzt hatte, nicht einmal ihr Vater. Und auch Aidan nannte sie so nur in zärtlichen, intimen Momenten. Zum Ende hin gewöhnte er sich an, ihn in ihr Haar zu flüstern, wenn er sie schlafend glaubte.


    Sei für immer die Meine, Maddie.


    »Maddie«, wiederholte Melody nickend. Sie und Madeleine sahen einander eine ganze Weile stumm an. Dann trat das Mädchen einen Schritt vor und schlang die Arme um Madeleines Hals.


    Der kleine, warme Körper schmiegte sich voller Vertrauen an sie. Unerwartet traten ihr Tränen in die Augen. Sie blinzelte sie weg, während sie das Kind vorsichtig mit ihren Armen umfing. Ein zufriedenes Seufzen kam aus der Richtung, wo Aidan stand.


    Ja, mein Lieber. Jetzt ist alles ordentlich sortiert und an der richtigen Stelle, ganz wie du es wünschst.


    »Schön«, meinte Colin fröhlich, »da Mrs Chandler jetzt hier ist, brauchen wir beide wohl nicht mehr den Babysitter zu spielen.«


    Madeleine sah zu ihm auf. »Ich wüsste nicht, warum. Ich kenne mich mit Kindern nicht aus.«


    Colin schaute sie merkwürdig an. »Aber im Gegensatz zu uns wissen Sie immerhin, wie man sie auf die Welt bringt.«


    Aha. Stimmt, das setzte man voraus. »Ja, natürlich.« Es sah ganz danach aus, als müsse sie für Kost und Logis etwas tun. Egal. Alles war besser, als wieder nach draußen zu gehen, wo Critchley sein Unwesen trieb.


    Tief ausatmend ließ sie Melody los und hielt sie auf Armeslänge von sich. »Na schön, dann wollen wir als Erstes mal dein Haar richtig flechten, nicht wahr?«


    Das Kind nickte ernst. »Onkel Aidan hat’s versaut.«


    Madeleine biss sich auf die Unterlippe. »In der Tat. Er hat es wirklich verdorben.«


    »Verdorben«, wiederholte Melody vorsichtig. »Er hat es verdammt verdorben.«


    »Meine Rede«, seufzte Colin.


    Aidan räusperte sich heftig. »Ich denke, es ist Zeit für Melodys Mittagsschlaf.«


    Lambert starrte ihn an. »Es ist gerade eine Stunde seit dem Frühstück vergangen.«


    Madeleine stand auf. »Wie auch immer. Melody und ich machen uns ein wenig frisch. Kommst du?« Sie streckte den Arm aus und fühlte wieder die vertrauensvolle Wärme, als sich eine kleine Hand in ihre schmiegte.


    »Ich war schon«, flüsterte Melody ihr geheimnisvoll zu, als die beiden davongingen. »Aber du kannst gerne meinen Nachttopf benutzen. Er ist blau.«


    Madeleine versuchte das unterdrückte Lachen hinter ihrem Rücken zu überhören, denn Melodys Flüstern war nicht gerade leise gewesen. Dieser Sir Colin Lambert würde ihr ganz schön zu schaffen machen, das konnte sie jetzt schon erkennen. Sie wusste nicht genau, welche Rolle er spielte. Handelte es sich um einen Freund? Aidan hatte ein paarmal von einem Jack erzählt, doch an einen Colin konnte sie sich nicht erinnern.


    Aidan beobachtete seine neue Familie dabei, wie sie im Schlafzimmer verschwand, und starrte noch eine ganze Weile auf die geschlossene Tür. Familie.


    »Ich werde sie heiraten müssen.«


    Colin zog eine Augenbraue hoch. »Müssen? Gab es nicht einmal eine Zeit, da du dir nichts sehnlicher gewünscht hast?«


    Aidan knirschte mit den Zähnen. »Das war einmal. Die Lage hat sich verändert. Verdammt.«


    »Du siehst irgendwie enttäuscht aus, Blankenship. Hattest du vielleicht eine andere im Sinn?«


    Nein, es gab keine andere, hatte nie eine gegeben, und darüber hinaus sah es so aus, als würde es auch nie eine geben. Er streifte die Jacke ab und warf sie über die Sessellehne, zog ungeduldig an seiner Halsbinde. Seine ganze Kleidung schien ihn einzuengen und ihm die Luft zu nehmen. Er ließ sich in den Sessel fallen und raufte sich die Haare.


    »Verdammt!«


    Colin stieß einen genervten Laut aus. »Warum so dramatisch? Wo liegt das Problem? Du brauchst schließlich nicht wegen Geld oder Ländereien zu heiraten. Du hast wirklich selbst genug. Und sie ist keine schlechte Wahl. Hübsch, wenn man den Typ mag. Ein bisschen dünn, aber wenn sie ein zweites Mal schwanger war, wird sie noch ein bisschen zulegen.«


    Sie schwängern. Einen Moment lang gab Aidan sich der Vorstellung hin, wie sie wohl aussah damals, als sie ihr Kind erwartete. Bestimmt wunderschön. Er konnte sich vorstellen, wie sie von innen heraus gestrahlt, wie sie sanft und geheimnisvoll gelächelt hatte, wie Frauen in anderen Umständen das so zu tun pflegten.


    Und er würde nur zu gerne dafür sorgen, dass sie erneut schwanger wurde.


    Konnte er Madeleine für immer gewinnen, sie davon überzeugen, dass sie ihm gehörte und niemandem sonst? Die sanfte Madeleine mit ihrer Wärme und der unerschöpflichen Leidenschaft, die ihre Glieder um ihn schlang, ihn an sich fesselte, bis er ohne sie nicht mehr atmen konnte – und die am Ende sein Herz mit glockenklarem Lachen gnadenlos in Stücke riss.


    »Verdammt!«


    »Du wiederholst dich, offenbar ein Zeichen mangelnder Fantasie.« Colin schaute skeptisch zur Schlafzimmertür. »Außerdem dachte ich, wir seien uns einig, dass sie Jacks Tochter sein muss.«


    »Wahrscheinlich heißt nicht definitiv.«


    »Aber diese Frau …, warum sollte sie dir nichts davon erzählt haben?«


    »Weil …«


    Weil ich sie verlassen habe. Ich habe sie beleidigt und gesagt, sie soll nie wieder den Kontakt suchen. Weil mein Stolz mich von ihr wegtrieb und mir nicht erlaubte, mich auch nur einmal umzudrehen.


    »Weil wir uns nicht im Guten getrennt haben.«


    »Was natürlich so viel heißt wie: Du warst ein Arschloch.«


    »Natürlich«, erklang das Echo von der Schlafzimmertür.


    Aidan drehte sich widerwillig um, erwartete, in ihren Augen jenes verdammte spöttische Glitzern zu sehen. Doch ihr Blick war ernst und unnahbar. Sie reckte das Kinn vor, machte zwei Schritte auf sie zu. »Aber er war nicht das einzige Arschloch an jenem Tag.«


    Aidan schluckte eine scharfe Erwiderung, die ihm bereits auf der Zunge lag, herunter. Dieses Eingeständnis kam einer Entschuldigung gleich – und mehr würde er von seiner starrsinnigen Madeleine nicht bekommen.


    Es ist nicht mehr deine Madeleine, Junge.


    Doch, das war sie, ob es ihr nun gefiel oder nicht.


    Trotzdem zögerte er, die Rede auf seine Hochzeitspläne zu bringen. Lag es daran, dass er Angst vor einer neuerlichen Zurückweisung hatte oder weil er einfach allen ein wenig Zeit geben wollte, sich an die neue Situation zu gewöhnen? Er wusste es nicht zu sagen und mochte dieser Frage auch nicht auf den Grund gehen.


    Melody riss ihn aus seinen Gedanken, als sie, den Kaminbesen als Pferd nutzend, ins Zimmer galoppierte. Ihre kleinen Hände waren schwarz vor Ruß, desgleichen ihr Kleid. Übermütig wiehernd fegte sie durch den Raum.


    Aidan ließ die Schultern hängen, und Colin stöhnte leise. »Wir haben sie gerade erst sauber gemacht.«


    Madeleine schaute belustigt. »Nun, es ist ja nicht gerade so, als ob es hier ein voll ausgestattetes Kinderzimmer gäbe«, sagte sie tadelnd. »Wenn sie mit einer geknoteten Halsbinde und einem Kaminbesen zufrieden ist, denke ich, ihr zwei solltet euch glücklich schätzen.«


    Colin versteifte sich. »Ich finde, wir haben unsere Sache bisher verdammt gut gemacht.«


    »Verdammt!« Melody sang das Schimpfwort genüsslich vor sich hin, während sie sich hüpfend im Kreis drehte und Asche vom Besen durch die Luft wirbelte, um sich dann langsam auf den Teppich zu senken. »Verdammt, verdammt, verdammt!«


    Madeleine verschränkte die Arme und zog eine Augenbraue hoch. »O ja. Ihr seid beide wirklich großartige Väter.«


    Colin ließ sein komisches Glucksen hören, wohingegen Aidan sie nur mit einem finsteren, vorwurfsvollen Blick bedachte. Madeleine ignorierte beides. »So, wenn einer der Herren jetzt die Güte hätte, mir mein Zimmer zu zeigen?«


    Eine unbehagliche Stille machte sich breit. Nur das Getrappel von Melodys Stiefeln war noch zu hören. Madeleine schaute von einem zum anderen.


    Colin grinste und rief vergnügt: »Gütiger Himmel! So spät schon?«, und war mit drei langen Schritten zur Tür heraus. Auch eine elegante Art, sich aus der Bredouille zu ziehen, dachte Aidan, während Madeleine sich nur über den plötzlichen Abgang wunderte, zumal weit und breit keine Uhr zu sehen war.


    Das ließ nichts Gutes ahnen. »Und wo soll ich nun genau wohnen?« Sie hatte das ungute Gefühl, als würde sie die Antwort kennen, aber das konnte er doch wohl nicht wagen, oder?

  


  
    


    Neuntes Kapitel


    Ihr wohnt hier«, sagte Aidan steif, »in diesen Räumen. Ihr beide, Melody und du – mit mir.«


    Er wagte es tatsächlich. Zwiespältige Gefühle tobten in ihrem Innern.


    Er will dich immer noch. – Mach dir nichts vor, das hat andere Gründe.


    Madeleine schob das Kinn vor. »Ich verstehe nicht, warum das nötig ist. Du hast schließlich durchgesetzt, dass Melody hier wohnen darf. Warum gilt das nicht genauso für mich?«


    Leichte Röte stieg ihm ins Gesicht. Er setzte sich in den Sessel beim Kamin – wie ein König, der seinen Thron besteigt, dachte Madeleine. »So einfach ist das nicht. Melody ist erst gestern hier auf der Türschwelle aufgetaucht. Ich kann sie derzeit weder in meinem Stadthaus unterbringen, noch darf ich zum jetzigen Zeitpunkt den Parlamentssitzungen fernbleiben. Ihre Anwesenheit im Club ist also lediglich vorübergehender Natur, und deine natürlich ebenfalls …« O Gott, wie furchtbar das klang. »Und im Augenblick ist sie überdies … nun, geheim.«


    Sie zog die Unterlippe zwischen die Zähne, während sie über seine Worte nachdachte. »Dann hast du also vor, dein geheimes Kind und deine geheime Exgeliebte in diesem Herrenclub zu verstecken?«


    Er schaute sie über die Schulter an, den Mund ein wenig verzogen und in den Augen dieses besondere Glitzern, das sie schon früher provoziert hatte. Auch jetzt ritt sie der Teufel. »Oder soll ich wieder deine Geliebte werden?«


    Er drehte sich um, sodass er sie direkt ansehen konnte, lehnte sich im Sessel zurück und verschränkte die Hände hinter seinem Kopf. Einerseits wirkte er gelassen und ruhig, andererseits saß er da wie auf dem Sprung, lauernd und bereit, jeden Moment auf sie zuzustürzen. Sein Körper faszinierte sie immer noch, denn wer außer ihr wusste schon, was sich unter diesem perfekt geschnittenen Rock und den eng anliegenden Hosen verbarg.


    Die andere Geliebte.


    Nun ja. Doch sie glaubte nicht, dass es von Bedeutung war. Sicherlich hatte er in den letzten Jahren die eine oder andere diskrete Affäre. Ein Mann wie er – mit Schultern doppelt so breit wie ihre, dazu schmale Hüften und lange, muskulöse Beine und ein beachtlicher …


    Okay, Schluss mit solchen Gedanken, die ihren Puls und ihren Herzschlag nur beschleunigten. Eigentlich wollte sie sich schließlich Argumente zurechtlegen, warum es aus und vorbei war mit Aidan de Quincy. Am besten tat sie so, als seien die provozierenden Worte, die unbeantwortet geblieben waren, nie gefallen.


    »Ich muss zugeben«, sagte sie also betont beiläufig, »es ist der letzte Ort, wo man nach uns suchen würde.« Das galt auch für Critchley. Vielleicht war sie verrückt, sich darauf einzulassen, aber der Gedanke war trotz der Verrücktheit brillant. »Ich nehme an, ich darf mich also innerhalb des Hauses nicht frei bewegen?«


    Wenigstens besaß er den Anstand, ein wenig verlegen zu reagieren. »Wir dürfen nicht das Risiko eingehen, dass das Personal euch sieht. Ich habe vor, eine andere Unterbringungsmöglichkeit zu arrangieren, sobald …«


    Sie kniff die Augen zusammen. »Geht das auch etwas genauer, Mylord?«


    Er biss die Zähne aufeinander, als er aufstand, um ihr entgegenzutreten. »Sobald ich mir sicher bin, dass ich dir Melody anvertrauen kann«, knurrte er. »Du hast bislang keine besonderen Muttergefühle gezeigt.«


    Madeleine fühlte sich zu Unrecht angegriffen. Immerhin war sie seit gerade einmal einer lächerlichen Viertelstunde Mutter, obwohl er das natürlich anders sah. Trotzdem ging sie zum Gegenangriff über: »Und das sagt der Mann, der sein Kind gestern Morgen gefunden hat!« Sie baute sich vor ihm auf. »Sag mir, Papa Bär, wie steht es denn um deine Vatergefühle? Sie einmal zu baden und eine Puppe aus einer Halsbinde zu knoten, das gibt dir wohl kaum das Recht, über mich zu urteilen.«


    O nein! Sie war ihm zu nahe. Er ragte vor ihr auf, und seine breiten Schultern versperrten ihr die Sicht. Für einen Augenblick glaubte sie wieder mit ihm im Bett zu liegen, bedeckt von seinem Körper, ihn zu reiten und zu umschlingen, während sie willenlos zitternd einem erneuten Höhepunkt entgegentrieb.


    Solche Schultern konnten eine Frau ihr Leben lang beschützen – wenn sie verrückt genug war, dafür zu lügen und zu betrügen und ihre Seele zu verkaufen. Nein. Sie durfte nicht so nahe bei ihm stehen, dass sie ihn spüren, seinen Geruch einatmen konnte, nur die Hand auszustrecken brauchte, um ihn zu berühren.


    Tritt zurück. Beweg dich.


    Das tat sie. Einen qualvollen Schritt nach dem nächsten. Sie drehte sich um und zwang ihre Füße dazu, sie auf die andere Seite des Zimmers zu tragen. »Wie …« Denk nicht länger an diese Schultern, du Idiotin!


    Sie räusperte sich. »Wie sollen Melody und ich hier zurechtkommen? Wenn das Personal nicht wissen darf, dass wir hier sind, wer wird uns dann unsere Mahlzeiten bringen?«


    Noch während sie sprach, hob sie ruhelos einen Kinderpullover auf, der achtlos hingeworfen in einer Ecke des Sofas lag. Im Gehen schüttelte sie ihn aus und legte ihn zusammen. Sie konnte Aidan mehr fühlen als sehen, aber sie wusste, dass auch er im Kreis herumlief, die Distanz zwischen ihnen wahrte, dabei jedoch nie seinen heißen Blick von ihr wendete.


    »Colin ist los, um Lebensmittel zu kaufen«, erklärte er mit tiefer Stimme. »Ich denke, wir können damit das Abendessen, das mir serviert wird, strecken.«


    Aidan beobachtete sie, wie sie das Kleidungsstück ordentlich hinlegte, wie ihr Kleid sich beim Bücken über ihrem festen, wohlgeformten Hinterteil spannte, und hatte das Gefühl, einen Schlag in den Magen versetzt zu bekommen. Zu genau konnte er sich vorstellen, wie sie unter dem Kleid, ohne das Kleid aussah, und meinte wieder dieses vollkommene, herzförmige elfenbeinfarbene Hinterteil mit den beiden Grübchen darüber zu sehen. Und die Furche, die ihre geheimsten Stellen verbarg – es sei denn, sie bückte sich so wie jetzt. Dann hatten sich ihm die rosigen Lippen ihrer warmen, feuchten Spalte in einem Gewirr dunkler Locken offenbart.


    »Nichts als Butterbrote?«


    Aidan räusperte sich. »Wie bitte?«


    Sie warf ihm einen Blick über die Schulter zu und bewegte sich wieder von ihm weg. »Ich möchte bloß wissen, ob wir nur Sachen zu essen bekommen, die Sir Colin in seinen Hosentaschen hereinschmuggeln kann. Könnte er wenigstens eine schöne lange Wurst mitbringen?«


    Aidan schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Keine Wurst.«


    Sie drehte sich mit großen Augen zu ihm um. »Warum denn nicht? Ich hätte lange was davon.«


    »Kein Wort mehr über Würste.« Gütiger Gott, er würde gleich kommen. Auf der Stelle, hier und jetzt. Energisch ging er seine Lust an, würgte sie gewaltsam ab und begrub sie tief in seinem Innern. Schwer atmend warf er sich in die Brust. »Ich werde mich um die Sache kümmern. Ich bin mir sicher, dass ich die Bestellungen für mein Essen erhöhen kann, ohne Verdacht zu erregen.«


    »Dann ist es ja gut.« Sie zuckte die Achseln, schob sich hinter seinen Sessel, hob seine achtlos weggeworfene Jacke auf und schüttelte sie aus. Geistesabwesend legte sie sie zusammen und drückte sie mit einer Hand an ihre Brust, während die andere über den Samt strich und die Spuren seiner achtlosen Behandlung glättete.


    Aidan hätte seinen ganzen Reichtum ins Meer geworfen, wenn diese Berührungen ihm und nicht bloß diesem blöden Rock gelten würden. Diese Hände zu spüren, wie sie ihn streichelten, das Gesicht zwischen diese reifen, runden Brüste zu pressen, ihre milchige Haut zu schmecken …


    »Milch!« Sie nickte mit Nachdruck. »Mit Rahm, glaube ich.«


    Sie versuchte ihn umzubringen. Das war es. Sie hatte vor, ihn aus Rache für seine Vernachlässigung zu töten – Tod durch exzessive Lust.


    Er drehte und wendete den Kopf, aber sein rasendes Blut weigerte sich, das Pochen in seinem Kopf und in anderen Körperteilen zu verringern. »Milch?« Seine Stimme war kaum mehr als ein Krächzen.


    »O ja. Kinder brauchen Milch. Und Käse. Und Obst – ihr werdet, wenn möglich, Orangen auftreiben müssen und auch Äpfel«, sagte sie und deutete auf die fast leere Schale auf dem Tisch. »Es ist nur noch einer übrig. Ich liebe es, in einen knackigen, süßen Apfel zu beißen. Irgendwie scheint dadurch wieder alles ins Lot zu kommen.« Sie presste seinen Rock an den Busen, und ihr Blick schweifte in die Ferne, während sie ihre Brüste unwillkürlich nach oben drückte. »Zu dumm, dass es noch zu früh für Melonen ist.«


    Melonen.


    O mein Gott! Sie war eine Teufelin. »Wie … bedauerlich für uns alle.«


    Sie musterte ihn aus zusammengekniffenen Augen. »Du machst dich über mich lustig.« Sie warf seinen Rock auf den Sessel zurück und wandte sich ab. »Wie steht es mit Aufräumen und Saubermachen? Soll ich das Zimmermädchen spielen?«


    Schlagartig erhob sich seine Lust von den Toten, brach aus ihrer Gruft aus, um ihn erneut mit voller Wucht zu treffen.


    Der lüsterne Lord und das frivole Zimmermädchen.


    Ach was, Lord. Er wäre genauso zufrieden damit, die Rolle des lüsternen Lakaien oder des stets bereiten Stallburschen zu übernehmen, solange nur Madeleine in einem tief ausgeschnittenen Kleid und ohne Unterwäsche den Part des Zimmermädchens übernahm, das nicht nur mit dem Staubwedel geschickt zu hantieren wusste.


    Sie umkreisten einander eine Weile und ließen sich dabei nicht aus den Augen.


    Nein. Das können wir nicht. Und doch …, ich glaube beinahe, wir werden es dennoch tun.


    Das Zimmer schien immer kleiner zu werden, während sie ruhelos herumgingen, Dinge berührten, der wechselseitigen Anziehungskraft nur mühsam widerstehend. Sie konnte seine Wärme spüren. Er ihre Haut riechen.


    In einer Spirale bewegten sie sich aufeinander zu, bis sie sich direkt gegenüberstanden, kaum einen halben Meter voneinander entfernt. Stumm schaute er zu ihr hinunter. Madeleine wurde sich plötzlich zweierlei Dinge bewusst. Erstens, dass sie zum ersten Mal seit über drei Jahren alleine waren. Und zweitens, dass ihr Begehren für diesen Mann in den vergangenen Jahren nicht im Geringsten kleiner geworden war.


    Sie musste ihm einfach in die Augen sehen, vielleicht weil sie es nicht anders wollte. Seine Kiefer mahlten, und sie spürte, dass sein Atem schneller ging. Ihr eigener Herzschlag galoppierte wie Melodys Steckenpferd, Hitze stieg ihr ins Gesicht.


    Tritt zurück. Beweg dich.


    Dieses Mal gehorchten ihre Füße nicht. Ich kann es nicht. Wie durch ein Seil banden Hitze und Lust und herzzerreißendes Begehren sie an ihn. Ein Höllenfeuer tobte zwischen ihren Schenkeln, und sie presste fest die Knie zusammen.


    Werde ich hier auf der Stelle in Flammen aufgehen, indem ich einfach auf Armeslänge von ihm entfernt dastehe?


    Durchaus möglich. Langsam, als würde er jeden Zentimeter dagegen ankämpfen, hob sich Aidans Hand ihrer Wange entgegen. Sie meinte sie bereits zu spüren.


    Ja. Streichle mich. Eine Berührung deiner Hand und ich werde die Luft in diesem Zimmer in Brand setzen. Pack mich, denn ich kann keinen Finger rühren. Nimm mich …


    Melody galoppierte zurück ins Zimmer. »Ich bin schmutzig.«


    Aidan ließ seine Hand sinken und wich ebenso erschreckt von Madeleine zurück wie sie von ihm. Er wischte sich den Schweiß von der erhitzten Stirn und ballte die Hand, die eigentlich ihre Wange hätte streicheln sollen, zur Faust, vertrieb die Gedanken an den Moment der Schwäche.


    Aus Nebeln der Lust auftauchend schaute er Melody an. »Ich stimme zu«, knurrte er. »Du bist in der Tat schmutzig. Es scheint dein Normalzustand zu sein, junge Lady.«


    Die Brauen des Kindes zogen sich bei seinen strengen Worten ängstlich zusammen. »Tut mir leid, Onkel Aidan«, sagte sie kläglich, und Tränen stiegen in ihre großen blauen Augen. Vergeblich versuchte sie, sie wegzublinzeln.


    »Oh, um Himmels willen, jetzt sieh nur, was du angerichtet hast!« Madeleine kniete sich neben Melody und nahm sie in die Arme. »Hör nicht auf Onkel Aidan, Mäuschen. Papa Bär kennt sich noch nicht so gut aus. Wir beide bringen das in Ordnung.« Sie erhob sich und führte sie aus dem Zimmer, wobei sie ihm einen letzten vernichtenden Blick über die Schulter zuwarf. »Wo ist die Waschschüssel?«


    Sein schlechtes Gewissen dämpfte seine Lust. Es war schließlich nicht Melodys Schuld, dass er nicht stark genug war, um dem Sirenengesang zu widerstehen. Aidan öffnete die Faust und schaute auf seine Hand. So nahe dran …


    So nahe dran, wieder den Verstand zu verlieren. So nahe dran zuzulassen, dass sie dir noch einmal das Herz bricht.


    Er schloss die Augen.


    So nahe am Himmel.


    Oder an der Hölle.


    Er würde alles geben, um sich ihrer sicher zu sein, so oder so. Das Geheimnis, das Madeleine umgab, verfolgte ihn seit Jahren. Vielleicht war dies die Gelegenheit, ein für alle Mal damit Schluss zu machen.

  


  
    


    Zehntes Kapitel


    Der Nachmittag zog sich qualvoll in die Länge. Trotz seiner Ruhelosigkeit war Aidan nicht in der Lage, seine kleine Wohnung zu verlassen.


    Die Räume waren ihm immer großzügig vorgekommen. Es gab ein großes Schlafzimmer mit Platz für alle seine Sachen, dazu den Wohnbereich, den er bevorzugt als Studierzimmer bezeichnete, nachdem er viele seiner Bücher hergeholt hatte. Er saß gerne lesend dort beim Morgenkaffee und einem herzhaften Frühstück oder schaute müßig aus dem Fenster auf die Straße hinunter. Ein perfektes Arrangement für einen Junggesellen.


    Warum also überfiel ihn jetzt das Gefühl, alles sei so eng, dass es ihm die Luft zum Atmen nahm? Die Wände schienen ihn einzuschließen, er war nervös und rastlos, während Madeleine sich ruhig und gelassen bewegte, allerdings ebenfalls recht schweigsam war. Fasziniert beobachtete er sie, das leichteste Heben ihrer Augenbraue oder das Winken ihrer Hand. Wo war sie mit ihren Gedanken? Dachte sie an ihn? Bedauerte sie jenen Tag vor drei Jahren?


    Hast du mich vermisst so wie ich dich?


    Es war unerträglich. Ein Teil von ihm sehnte sich danach, auszureiten und London hinter sich zu lassen, weit fort von ihr und ihrem Anblick, ihrem Geruch, dem Gedanken an sie. Aber das würde natürlich nichts ändern. Außerdem konnte er London nicht verlassen, denn im Parlament standen wichtige Entscheidungen an.


    Erneut dachte er mit Ärger an seine Mutter, die das Stadthaus diesen schrecklichen Breedloves überlassen hatte. Dort könnten sich alle besser aus dem Weg gehen, jeder hätte seine Zimmer in einem anderen Trakt. Nein, es half nichts: Er musste hier ausharren – in dieser schwierigen Situation, zusammengepfercht mit Melody und Madeleine. Überdies musste er sich mit eigenen Augen davon überzeugen, dass er ihr die Betreuung des Kindes mit ruhigem Gewissen überlassen konnte. Bislang war nicht mehr festzustellen, als dass Madeleine die Kleine mochte.


    Ihre Anwesenheit bedeutete für ihn Erregung und Qual in einem. Wenn sie an ihm vorbeiging, erhaschte er einen Blick in den Ausschnitt ihres schwarzen Kleides – warum sie noch immer Witwenkleidung trug, war ein weiteres Geheimnis. Wenn sie am Fenster stand und in den Garten schaute, war er vom Spiel des Lichtes in ihrem Haar wie gebannt. Er schaffte es gerade so, nicht die Hand nach ihr auszustrecken und alles, was zwischendurch geschehen war, zu vergessen. Dann wünschte er, ihr einfach wieder zu glauben.


    Wäre es eigentlich so schlimm, auch wenn es hernach wieder die Hölle wäre? Falls sie ihn erneut verließ?


    Madeleine spürte, dass sein Blick ihr folgte, wo sie ging und stand. Normalerweise verabscheute sie es, beobachtet zu werden, aber diese Aufmerksamkeit vermittelte ihr ein Gefühl von Wärme. Trotz seines unverkennbaren Begehrens blieb Aidan zuvorkommend und rücksichtsvoll, zwang sie zu nichts, nahm nicht, was sie ihm nicht freiwillig gab. Leider. Im Grunde genommen kam er ihr angesichts ihrer schwierigen Lage genauso hilflos vor wie sie selbst.


    Und doch blieb es eine Tatsache, dass sie beide nicht auf neutrale, freundschaftliche Art auf engem Raum miteinander umgehen konnten. Sie schloss die Augen und rief sich eine Momentaufnahme aus der Vergangenheit ins Gedächtnis – ihre Hände, die sich in seinem dichten schwarzen Haar vergruben, sein Kopf zwischen ihren Schenkeln … Unmöglich! Es gab einfach zu viele aufreizende Erinnerungen.


    Schlimmer war jedoch, dass Melody die Spannung zwischen ihnen zu spüren begann. In der einen Minute schimpfte sie mit ihrer Puppe, und in der nächsten brach sie in Tränen aus, nur weil sie vom Sofa gerutscht und unsanft auf dem Po gelandet war.


    Madeleine seufzte und ging zu ihr, um sie auf den Arm zu nehmen. »Es ist alles in Ordnung, Mäuschen. Das war nicht schlimm.« Melody vergrub ihr feuchtes Gesicht an Madeleines Hals und heulte erneut los. Madeleine schaute zu Aidan, auf dessen Miene sich Sorge und Verwirrtheit mischten.


    »Ist sie verletzt? Sollen wir sie zu einem Arzt bringen?«


    Sie verkniff es sich, die Augen zu verdrehen. »So leicht lässt sich ihr Problem nicht in Ordnung bringen.« Instinktiv wiegte sie sich mit dem Kind hin und her, um es zu trösten. »Ich halte es für ziemlich unnatürlich, sie hier einzusperren. Vielleicht braucht sie ein bisschen Abwechslung.«


    Seine Miene hellte sich auf: »Ich könnte ihr etwas vorlesen«, um sich gleich wieder zu verdüstern. »Ich befürchte nur, sie möchte weder Homer noch Plato hören.«


    Madeleine lächelte ihn an. »Nein, das glaube ich auch nicht. Aber es wäre eine gute Idee, wenn du …, wenn wir ein paar kindgerechte Bücher auftreiben würden.«


    Wir. Das Wort fiel in die Stille, und sie wandten beide den Blick ab.


    Ich sollte nicht so tun, als wäre ich dann noch hier. Ich sollte ihn nicht glauben lassen, wir könnten eine Familie sein. Ich sollte ihm die Wahrheit sagen.


    Und was dann? Die Tage bis zum nächsten Schiff in irgendeinem Eingang übernachten, sich mit einem Auge nach Critchley umsehen und mit dem anderen nach irgendwelchen Banditen und Vergewaltigern?


    Aidans Gedanken gingen in eine ähnliche und doch ganz andere Richtung.


    Ich sollte sie über meine Heiratspläne unterrichten. Ich sollte Vorkehrungen treffen, dass sie beide nach Blankenship Hall reisen.


    Doch er konnte es nicht, wollte nicht riskieren, diesen misstrauischen, ablehnenden Gesichtsausdruck noch einmal zu sehen. Die Dinge sollten vorerst genauso bleiben, wie sie waren. Bis er wusste, woran er mit ihr war. Manchmal vermochte er nicht zu sagen, ob er einen Engel oder eine Hexe vor sich hatte. Er brauchte Klarheit, bevor er sich erneut in ihre Hände gab. Klarheit über ihr Geheimnis und Klarheit, was in ihrem Herzen vorging.


    Er fühlte sich an sie gebunden, dazu verpflichtet, sie für immer bei sich zu behalten. Tief in seinem Innern spürte er, dass sie nicht bösartig war und nicht herzlos. Und auch keine Hure, sondern einfach eine Frau, die ihr Kind, warum auch immer, weggegeben hatte. Warum aber ihre Zurückweisung, wo er ihr doch alles zu Füßen legen wollte, das verstand er nicht. Liebte sie ihn nicht genug?


    Er hatte bei diesem Spiel einfach zu viel zu verlieren.


    »Sollen wir etwas spielen?«


    Er zuckte zusammen. »Bitte hör damit auf.«


    Sie blinzelte ihn über Melodys Locken hinweg an. »Womit?«


    Er schüttelte den Kopf. »Nicht wichtig. Ein Spiel, sagst du?« Er schaute Melody zweifelnd an. »Ich glaube kaum, dass sie bereits Karten spielen kann.«


    Sie lächelte ihn breit an. »Denk ein bisschen weiter zurück, Mylord. Was hast du gespielt, als du ganz klein warst?«


    Gott, war sie hinreißend. Konnte jemand so Süßes, Schönes etwas anderes sein als gut und lieb?


    »Äh …« Er hatte nicht wirklich gespielt, war jeden wachen Augenblick von seiner Kinderfrau oder dem Hauslehrer betreut worden. Nur ein einziges Mal war es ihm gelungen, ihrer Beaufsichtigung zu entgehen und zum Bach am Ende des Parks zu rennen. Zwar war er prompt hineingefallen und nass geworden, aber dafür hatte er eine Eidechse gefangen und sich den Großteil des Nachmittags vor den Dienstboten, die ihn suchten, versteckt. Er behielt diesen Tag als einen der besten und aufregendsten seiner Kindheit in Erinnerung.


    Hier allerdings gab es weit und breit keinen Bach und keine Salamander … »Verstecken?«


    Sie strahlte. »Natürlich. Verstecken!« Sie lächelte ihn herausfordernd an. »Darin bin ich sehr gut. Ich fürchte, ihr beide werdet nicht mithalten können.«


    Seine Mundwinkel zuckten. »Ich habe einen Vorteil – ich wohne hier.«


    Melody hatte den Kopf gehoben. Ihr Gesicht war noch tränenüberströmt, und sie nuckelte traurig an einem Finger, doch ihre Augen strahlten schon wieder. »Verstecken wir uns jetzt?«


    Madeleine schob sie so zurecht, dass sie ihr ins Gesicht sehen konnte. »Möchtest du dich erst verstecken oder erst suchen, Mäuschen?«


    »Ihr versteckt euch. Ich suche.«


    »Okay.« Sie grinste Aidan an und flüsterte Melody laut zu: »Finde Onkel Aidan zuerst.«


    »Moglerin.« Aidan verschränkte die Arme und lächelte spöttisch. »Für mich selbst lege ich höhere Maßstäbe an.«


    Melody kicherte. »Lustiger Mann.«


    Aidan zog eine Augenbraue hoch. »Das bin ich nicht. Ich bin ein sehr ernster Mann.« Er hob die Hände an die Ohren und wackelte mit den Fingern.


    Melody gluckste lauter.


    Madeleine protestierte. »Das ist Bestechung.« Sie setzte Melody auf dem Boden ab und legte einen Finger an ihre kleine Stupsnase. »Halt dir die Augen zu. Ich zähle für dich. Wenn ich ›zehn‹ sage, kannst du die Hände von den Augen nehmen und uns zu finden versuchen.«


    Melody zog die Nase kraus. »Ich weiß, wie man spielt.« Sie hielt sich die Augen zu. »Eins …«


    Madeleine lachte und rannte zum Schlafzimmer.


    »Zwei …, drei …«


    Zuerst krabbelte sie unters Bett, überlegte es sich dann anders. An Melodys Stelle würde sie dort als Erstes nachsehen. Sie dachte an das Tischchen im Wohnraum mit der bis zum Boden reichenden Decke, auf dem die Obstschale stand. Immer noch ein bisschen zu leicht.


    »Vier, fünf …, sechs …«


    Fast war keine Zeit mehr. Sie rutschte unter dem Bett hervor und rannte zum Schrank, ein albernes Kichern unterdrückend, aber sie genoss das Spielen nach all den Jahren voller Sorgen.


    »Sieben, acht …, neun …«


    So leise es ging, hob sie den Riegel und schlüpfte in den Schrank. Kurz bevor sie die Tür zuzog, legte sie den Mund an den Spalt und rief: »Zehn!«


    »Ich weiß«, rief Melody unwirsch. »Eins, zwei, drei – ich komme.«


    Madeleine trat, die Hand nach hinten ausgestreckt, langsam zurück. Sie erwartete, Aidans Kleidung zu berühren – und spürte plötzlich ihn.

  


  
    


    Elftes Kapitel


    Für einen langen Moment standen sie beide wie erstarrt da, mit angehaltenem Atem und hämmernden Herzen. Madeleine bewegte sich nicht, zog allerdings auch nicht ihre Hand zurück. Hilflos vor brennendem Verlangen, wenigstens für einen Augenblick das wiederzuhaben, was sie einst besessen hatte, stand sie einfach nur da, ihm nahe genug, um seinen Atem im Nacken zu spüren.


    Bis starke Arme sie umschlangen und eine große Hand sich auf ihren Mund legte. »Pst.« Heißer Atem an ihrem Ohr. Madeleines Augen schlossen sich hingebungsvoll. Sie ließ ihre Hand, wo sie war, aus Angst, die Verbindung zwischen ihnen beiden zu unterbrechen, unfähig, sich zu bewegen oder auch nur zu atmen.


    Berührte sie etwa seinen …? Ja, er wurde unter ihrer Berührung hart. Seine Arme zogen sie immer dichter zu sich heran. Sie lehnte sich an ihn, die Hand noch immer hinter ihrem Körper, gefangen zwischen ihrem Po und seiner schwellenden Erektion, und ließ den Kopf nach hinten an seine Brust fallen.


    Einen weiteren Moment lang bewegte sich keiner von ihnen. Sie hatte Angst. Er auch? Angst davor, erneut zu berühren und zu fühlen. Wenn sie sich wieder an ihn verlor, würde sie ihn nie mehr verlassen. Und das wäre ihr Untergang. Doch ihre Hand folgte eigenen Regeln, rieb ihn in kleinen kreisenden Bewegungen und genoss es, seine immer größer und härter werdende Erregung zu fühlen.


    Seine Hand lag unverändert auf ihrem Mund, seine Arme hielten sie – so standen sie da, reglos bis auf ihre rebellische Hand. Dann drückte er ihren Kopf sanft an seine Brust, hielt sie zärtlich gefangen und begann sie zu streicheln. Sie wurde sofort feucht.


    Berühr mich. O Gott! Bitte, berühr mich.


    Er ließ seine warme, große Hand über ihren Oberkörper gleiten, fuhr langsam über die entblößte Oberseite ihrer Brüste. Dann an ihrem Hals hinauf, wo sein Daumen das Rasen ihres Pulses an ihrem Hals überprüfte. Glitt wieder hinab, und blind fanden seine Finger den vertrauten Weg in ihren Ausschnitt. Ihre Sinne, hungrig nach den Jahren ohne seine Berührung, schickten Wellen der Lust durch ihren Körper. Als seine feste Hand ihre Brust umschloss, wimmerte sie und versuchte, ihr Gesicht aus seinem Griff zu befreien, doch er ließ es nicht zu.


    Und sie, sie wollte sich ja gar nicht wehren, wollte alles von ihm haben, alles für ihn tun. Sie unterwarf sich ihm bedingungslos. Er würde sie jetzt berühren, und es gab nichts, was sie dagegen tun konnte und wollte.


    Ja.


    Über Unabhängigkeit und Selbstständigkeit würde sie später nachdenken. In diesem Augenblick sehnte sie sich nur danach, von ihm beherrscht zu werden. Tief einatmend hob sie die Brust, bot sich ihm an. Gleichzeitig tastete sie mit der anderen Hand nach hinten, um ihn noch mehr zu erregen.


    Er rächte sich, indem er die Fingerspitzen um ihre Brustwarze legte, sie sanft umschloss und zwischen den Fingern hin und her rollte, während sie schmerzhaft sein Glied presste. Er atmete scharf ein und zog die Hand aus ihrem Mieder.


    Enttäuscht wollte sie wieder gegen seine auf ihrem Mund liegende Hand ankämpfen, aber er drückte sie sanft an seine Brust, erlaubte ihr keinen Moment der Freiheit. Sie hörte ein leises Geräusch und erkannte, dass er nach vorne gegriffen hatte – vermutlich um das Türschloss von innen zu versperren.


    Dann glitt seine freie Hand die Außenseite ihres Kleides über ihren flachen Bauch nach unten, bis seine Finger durch den Stoff die Stelle zwischen ihren Beinen fanden, die vor brennender Erwartung bereits ganz feucht war.


    Wenn er merkte, wie heiß sie sich anfühlte und wie nass, dann würde er wissen, dass sie bereit war, würde spüren, dass sie pulsierte, ihm völlig ausgeliefert, ungeachtet aller Konsequenzen. Es war erniedrigend und befreiend zugleich. Sie konnte ihr Verlangen nicht länger verstecken. Und wer weiß, wie lange sie das noch mit ihrem Geheimnis schaffte.


    Seine Finger kreisten langsam, pressten ihre Unterwäsche gegen ihre geschwollene Klitoris. Sie zuckte ein wenig, doch er zog sie nur fester an sich, entließ sie nicht aus seinem sanften und zugleich unerbittlichen Griff. Ihre Knie gaben nach, als sie sich ihm schließlich restlos hingab und ihre Schenkel öffnete. Er schob seine Hand tiefer in ihren Spalt, raffte schließlich den Rock, damit er freien Zugang hatte, machte kurzen Prozess mit der Unterwäsche und ließ den dünnen Stoff auf ihre Knöchel rutschen. Ihre Erregung und ihr Verlangen wuchsen.


    Dann glitten seine Finger wie selbstverständlich in die warme, feuchte Höhle. O Gott, wie sehr hatte sie diese talentierten Hände, die so viel Lust schenkten, vermisst! Sie keuchte in seine Hand und presste sich noch fester an ihn, während seine Finger langsam weiter vordrangen.


    Rein und raus, tief in sie hinein und wieder heraus ließ er den Mittelfinger gleiten, während sein Daumen an ihrer empfindsamsten Stelle wahre Wunder bewirkte. Sie ritt auf seiner Hand, als gelte es ihr Leben, sie wand sich und keuchte und erbebte von Kopf bis Fuß. Ein Wimmern stieg aus ihrer Kehle und wurde nur von seiner Hand unterdrückt, während er sie mit seiner süßen, frevelhaften Folter in den Wahnsinn trieb.


    Ich bin verrückt. Ich bin vollkommen irre, aber es ist mir egal.


    Das Gefühl ihrer Haut unter seinen Fingerspitzen reichte für Aidan, den Verstand zu verlieren. Die Hitze ihres Körpers an seinem, ihre vagabundierende Hand, die ihn massierte – die entsagungsvollen Jahre waren vergessen, nur dieser Augenblick zählte, nur diese Frau.


    Durch das Pochen seines eigenen Pulsschlags in seinen Ohren hörte er sie stöhnen, spürte ihr hingebungsvolles Seufzen in seiner Hand. Gott, wie oft hatte er davon geträumt, das noch einmal zu fühlen.


    Sie fühlte es ebenfalls, schmolz unter seiner Berührung dahin wie Wachs in der Flamme. Seine Hand sammelte wie eine Biene Nektar von reifen Blütenblättern. Ein Beweis, dass sie ihn wollte und begehrte, dass sie ihn brauchte – dass zumindest nicht alles eine Lüge gewesen war.


    Sie würde ihn heiraten, und ihre Lust, ihr Hunger nach ihm und ihre Leidenschaft gehörten dann für immer ihm. Vielleicht wurde es ja eines Tages mehr. Obwohl kein Spieler, war er gewillt, seine Zukunft darauf zu setzen.


    Dann brach er das Schweigen. »Komm«, befahl er. »Komm für mich. Jetzt«, keuchte er an ihrem Ohr.


    Sie folgte ihm auf der Stelle, als sei sein heißer Atem auf ihrer Haut das Einzige gewesen, was ihr zu ihrer Erfüllung noch gefehlt hatte. Stöhnend kam sie, in heißen Wellen und erzitternd unter seiner Hand.


    »Gut«, sagte er sanft und half ihr mit zartem, leichtem Streicheln, zur Ruhe zu kommen, bevor er die Finger aus ihr herauszog und ihren Rock zu Boden fallen ließ. »Ist gut. Atme jetzt.«


    Er nahm die Hand von ihrem Mund, umfasste ihre Taille, um sie weiter zu halten. Madeleine versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Trotz der Lust und der Befriedigung, die nur er ihr schenken konnte, trotz seiner liebevollen Fürsorglichkeit danach verfluchte ein Teil von ihr ihre eigene Schwäche. Er suchte ihre Hand und drückte ihr sein Taschentuch hinein, das sie wortlos entgegennahm. Obwohl es stockfinster in dem Schrank war, drehte er sich taktvoll weg, während sie sich in Ordnung brachte.


    Schließlich fing er mit leiser Stimme zu reden an. »Ich habe das Gefühl, als sollte ich mich entschuldigen …«


    Sie unterbrach ihn mit einem kurzen, unfrohen Lachen. »Ein Wort noch, und du wirst diesen Schrank nicht lebend verlassen«, fauchte sie, während sie mit zitternden Fingern ihren Rock glatt strich. Sie würde sich ihm gegenüber nie wieder verletzlich zeigen. »Das hier ist nie passiert«, flüsterte sie. »Ist das klar?«


    Das einzige Problem bei ihrer atemlosen Ablehnung war, dass Aidans Verlangen nach ihr nur wuchs und er am liebsten wieder die Hand nach ihr ausgestreckt hätte. Seine Maddie – was sollte er bloß mit ihr tun?


    Und was mit sich selbst? Welcher Teufel hatte ihn geritten, dass er sie so ausnutzte, bloß um wieder ihre Hingabe zu spüren, ihr Stöhnen zu hören? Als sie sich auf das Spiel einließ, hatte sie gelacht – dieses bezaubernde kehlige Geräusch von sich gegeben, dem er schon damals nicht widerstehen konnte. In diesem Augenblick wollte er sie einfach nur zurückhaben.


    Wenigstens wusste er jetzt, dass ihre damalige Reaktion auf ihn, ihr leidenschaftliches Verlangen, keine Einbildung gewesen war. Er strich sich mit der Hand über die Augen. Sie roch nach ihrem größten, dunkelsten Geheimnis – was auch immer ihr Herz sagen mochte, ihr Körper konnte seiner Berührung nicht widerstehen. Er wusste es, hatte es seit jeher gewusst und es jetzt gegen sie verwendet.


    Wie konnte ich das bloß tun?


    Wie konnte ich es nicht tun?


    Madeleine wieder in den Armen zu halten – wie hatte er bloß so lange ohne dieses Gefühl überlebt? Eigentlich wollte er viel mehr: Sie aus dem Schrank zerren und aufs Bett werfen, sie ansehen, denn danach sehnte er sich ebenso wie nach ihrer Berührung, sie schmecken, ihr Stöhnen hören. Wenn Melody nicht draußen gewesen wäre …


    »Melody!«


    »Reg dich ab! Sie hat keinen Mucks von sich gegeben.«


    O nein!


    Wenn sie Krach machen, ist alles in Ordnung. Sorgen muss man sich, sobald man nichts mehr von ihnen hört.


    »Rasch.« Er griff nach dem Sockenhalter, den er um den Türriegel geschlungen hatte, um ihn zu sichern. »Bist du fertig?«


    »Einigermaßen.«


    Sie traten aus dem Schrank. Das Schlafzimmer war leer, desgleichen das Wohnzimmer. Dann bemerkte Madeleine, dass die Tür zum Flur einen Spalt offen stand. »Aidan!«


    Ihn verließ der Mut. Melody, die sich in Brown’s Gentlemen Club austobte? »O mein Gott!«


    Madeleine runzelte die Stirn. »Dieser Ort ist gefährlich für sie, all die Treppen … Wir müssen sie finden, bevor sie sich wehtut.«


    Ich wäre schon zufrieden, sie zu finden, bevor sie das Haus niedergebrannt hat. Er zog sich seinen Rock über. »Bleib hier. Ich suche sie. Vielleicht erwische ich sie, bevor …«


    Sie verschränkte die Arme und starrte ihn finster an. »Bist du noch bei Trost? Meinst du wirklich, ich würde es einem Mann überlassen, sie zu suchen? Ihr Kerle seid ja nicht mal in der Lage, eure Socken in eurer eigenen Kommode zu finden.«


    Aidan öffnete den Mund, um zu widersprechen, doch eigentlich hatte sie gar nicht so unrecht.


    »Gut. Such du auf dieser Etage. Der alte Aldrich ist stocktaub und blind wie ein Maulwurf. Du könntest ihm wahrscheinlich auf den Schoß klettern, und er würde es nicht bemerken.«


    »Nichtsdestotrotz werde ich mir Mühe geben, mich zurückzuhalten«, entgegnete sie trocken, bevor sie dicht hinter ihm aus dem Zimmer stürzte.

  


  
    


    Zwölftes Kapitel


    Er ließ Madeleine zurück, die auf seiner Etage nach Melody suchen sollte, und eilte die Treppe hinunter, verlangsamte aber sofort den Schritt, als eines der etwas mobileren Fossilien unter den greisen Bewohnern ihn missbilligend anstarrte, während er an ihm vorbeiging. Er zog seine Weste zurecht und versuchte ein gesetzteres Verhalten an den Tag zu legen.


    »Junge Rabauken«, murmelte der alte Mann und humpelte zu seinem Zimmer. »Tunichtgute, alle drei.«


    Aidan blieb nicht stehen, um sich auf irgendwelche Diskussionen einzulassen, das war ohnehin sinnlos, sondern lief schnell weiter, sobald der gespenstische Greis hinter seiner Tür verschwunden war. Er arbeitete sich den Flur hinunter, schaute in jedes unbenutzte Zimmer und selbst in einige bewohnte, überprüfte jede Nische und kroch schamlos unter jeden Tisch. Auch in Jacks Zimmer schaute er nach, das kalt und leer und ungemütlich aussah.


    Nirgends eine Spur von Melody.


    Du bist der schlechteste Vater von ganz England. Wo warst du, als dein Kind dich gebraucht hat? Im Schrank – mit der schlechtesten Mutter von ganz England. Vielleicht war es unfair, Madeleine die Schuld zu geben, aber seine wachsende Panik schaltete jeden vernünftigen Gedanken aus.


    »Melody?« Sein heiseres Flüstern hallte durch die leeren Räume. Inzwischen war er im letzten auf dieser Etage angekommen. Nichts. Was hätte er nicht darum gegeben, ein leises Kichern oder auch Weinen zu hören. Wo steckte sie bloß? O Gott! Wenn sie hier nicht war, musste sie irgendwo weiter unten sein.


    Er rannte aus dem Zimmer und verhielt ganz plötzlich seinen Schritt, denn jemand kam ihm entgegen. »Oh, hallo,Wilberforce.«


    Der Majordomus stand mitten auf dem Flur, ein Bild höflicher Hilfsbereitschaft. Und des Argwohns. Zumindest meinte Aidan das zu spüren. Oder war es bloß sein schlechtes Gewissen, das ihm einen Streich spielte?


    »Guten Tag, Mylord.« Wilberforce grüßte mit einer korrekten Verbeugung. »Benötigt Eure Lordschaft etwas?« Er schaute in Richtung des unbewohnten Zimmers, aus dem Aidan gerade herausgetreten war.


    Tausend Erklärungen rasten durch seinen Kopf, doch sie schienen ihm alle untauglich zu sein. Zur Hölle damit. Zweifellos würde ohnehin gleich das Chaos ausbrechen. Wahrscheinlich unterhielt Melody gerade sämtliche Mitglieder des Clubs mit ihren Nachttopfgeschichten. »Nein, danke, Wilberforce.« Er holte tief Luft und rannte an dem Mann vorbei und die Treppen hinunter, immer zwei Stufen auf einmal nehmend.


    In der Bibliothek stellte er zu seiner Erleichterung fest, dass sich dort niemand aufhielt außer Lord Bartles und Sir James, die vor dem Kamin über ihren Schachfiguren vor sich hindösten. Sie bemerkten ihn nicht, und so schlug Aidan alle Vorsicht in den Wind und durchsuchte gründlich den ganzen Raum. Er schob Vorhänge zur Seite, kippte Stühle, kroch auf dem Boden herum und schaute unter die Möbelstücke.


    Als er seinen großen Körper staubig und schwitzend unter den schweren eichenen Barschrank quetschte, musste er fast lachen: Er, ein Mitglied des Hochadels, gebildet und kultiviert – ein Mann der Vernunft und des Geistes –, robbte auf allen vieren auf der Suche nach einem winzigen Mädchen in einem distinguierten, stockkonservativen Herrenclub herum. Es schien, als habe er in den letzten sechsunddreißig Stunden vollkommen die Kontrolle über sein Leben verloren.


    An ein Kleinkind.


    Währenddessen schaute Madeleine sich bedächtig und gründlich auf dem oberen Flur um. Es gab eine Anzahl von Türen, doch nur vor der letzten, der Vorderfront des Hauses zugewandten stand ein Tablett auf dem Boden und wartete darauf, von den Dienstboten abgeholt zu werden. Das musste Lord Aldrichs Zimmer sein.


    Vorsichtig spähte sie in die unbenutzten Räume – gut möglich, dass Melody sich in einem versteckte, denn sie waren nicht abgesperrt. Sie schaute unter die Tücher, mit denen die Möbel zum Schutz gegen Staub abgedeckt waren, ohne eine Spur von einem lockenhaarigen Zwerg zu entdecken.


    Madeleine zog es vor, nicht laut zu rufen. Wenn Melody immer noch glaubte, Verstecken zu spielen, dann würde sie nicht antworten, sondern eine Falle vermuten. Die Kleine war sehr schlau – wie bei Aidans Tochter nicht anders zu erwarten.


    Das Kind einer anderen Frau. Das Bett einer anderen Frau.


    Es ging sie nichts an, gewiss. Zu gerne hätte sie Aidan danach gefragt, und vielleicht würde er ihr sogar davon erzählen, aber sie konnte es nicht, ohne ihr Lügengespinst zu zerreißen. Dieses Mal hatte sie ein verdammt dichtes Netz gesponnen.


    Nachdem Madeleine alle Räume durchsucht hatte, kehrte sie ratlos in den Flur zurück. Sie war sich so sicher gewesen, Melody würde nicht weit weggehen, weil es einfach nicht den Regeln des Spieles entsprach, die die Kleine angeblich kannte. Behauptete sie zumindest. Und Madeleine nahm es ihr ab, denn auch Aidan konnte ausgesprochen hartnäckig sein und auf seinem Standpunkt beharren.


    Sie entdeckte eine weitere Tür in der Nähe von Aidans Zimmer, die nicht so ohne Weiteres zu erkennen war, weil sie wie der Zugang zur Dienstbotentreppe in die Wandvertäfelung eingelassen war. Madeleine bezweifelte zwar, dass Melody sie erspäht hatte, aber sie lernte gerade, dass man diesem Kind so ziemlich alles zutrauen musste.


    Einen Versuch schien es immerhin wert. Vorsichtig drückte sie die Klinke herunter und sah, dass sich hinter der Tür eine Treppe verbarg, die allerdings nur nach oben führte. Vermutlich zum Speicher. Der ganze Aufgang war dunkel und staubig, was sie mehr fühlen als sehen konnte. Madeleine hasste solche unheimlichen Verliese wie Keller und Speicher, doch es half nichts: Sie musste nachschauen.


    Sie ließ die Tür weit offen stehen und tastete sich am Handlauf Schritt für Schritt nach oben. Ja, es war ein Speicher, ein ziemlich vernachlässigter dazu. Ein paar Schrankkoffer und Kommoden und anderes Gerümpel hoben sich gegen das Halbdunkel ab, ansonsten konnte sie nichts entdecken. Offensichtlich brauchte man angesichts der vielen leer stehenden Zimmer nicht zusätzlichen Stauraum. Warum sollte man schließlich irgendetwas hier hinaufschaffen, wenn es unten genug Platz gab?


    Sie kniff die Augen zusammen, beugte sich zum Boden und betrachtete ihn eingehend. Die unberührte Staubschicht verriet ihr, dass keine kleinen Stiefel darübergelaufen waren. Auch hier würde sie Melody nicht finden. Ratlos stieg Madeleine die Treppe wieder hinunter und schloss die Geheimtür, schaute den langen Flur entlang bis zu dem mit Vorhängen versehenen Fenster am anderen Ende, doch es schauten keine kleinen Füße unter dem Samt hervor.


    Ihr Blick fiel auf einige Tischchen, die an den Wänden standen und deren Tischdecken bis zum Boden reichten. Seufzend ließ sich Madeleine auf die Knie sinken und steckte den Kopf unter das erste Tuch. Wenn jemand sie jetzt beobachten sollte, dann würde er nichts als ihr Hinterteil sehen!


    In der Bibliothek schob Aidan derweilen seinen Kopf unter den letzten Tisch und dachte Ähnliches wie Madeleine. Welch lächerliches Bild er abgeben würde, käme da gerade jemand des Weges und sähe die Rückseite eines perfekt gekleideten, wenngleich reichlich staubigen Gentlemans.


    Kaum gedacht war es bereits passiert.


    »Oh. So etwas bekommt man wirklich nicht alle Tage geboten.«


    Lambert. Natürlich. Wer sonst. Aidan schloss resigniert die Augen. Rückwärts krabbelnd beendete er seine Suche, erhob sich, um sich dem Freund zuzuwenden, der mit einer Stofftasche, die schwer war von allerlei Besorgungen, auf der Türschwelle stand.


    Sein Gesicht spiegelte verwunderte Belustigung wider, er hatte die Augenbrauen hochgezogen, und seine Augen funkelten, während er auf irgendetwas herumkaute. Vielleicht auf einem Keks, den Melody bekommen sollte.


    Daran wird er mich immer wieder erinnern.


    »Du weißt schon, dass du dir das von jetzt an bei jeder Gelegenheit anhören musst, ja?«


    Aidan richtete sich auf und nahm sich viel Zeit, um seine Knie, Ellenbogen und seinen Hintern abzuklopfen. Panik kämpfte mit Stolz. Sollte er zugeben, dass man ihn nicht einmal ein paar Stunden lang mit einem Kind alleine lassen konnte? Oder war es besser, sich irgendeine brillante Erklärung für sein merkwürdiges Verhalten auszudenken, um wenigstens ein Mindestmaß an Selbstachtung zu wahren?


    Natürlich konnte er auch schreiend aus dem Haus stürzen und vor der ganzen unsäglichen Situation davonrennen, ein Schiff Richtung Fernost besteigen und ein bärtiger Eremit werden, der sich von Insekten und Reis ernährte.


    Verlockend.


    Im oberen Flur stand Madeleine wie erstarrt mit dem Rücken zur Wand und hielt eine weiß-blaue Porzellanvase, die auf einem der Tischchen stand, schützend vor ihr Gesicht. Eine gebeugte, zittrige Gestalt, zweifellos der alte Lord Aldrich, kam langsam den Gang hinunter auf sie zugeschlurft.


    Sie hielt die Luft an und betete, dass der Greis wirklich so blind sein möge, wie Aidan behauptete, auch wenn das nicht gerade ein netter Zug von ihr war. Dann stand er neben ihr, wandte den Kopf, um sie durch dicke Brillengläser verächtlich zu mustern. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, und sie rührte sich nicht, während sie auf seinen Aufschrei wartete.


    Eine Frau! Ein weibliches Wesen im Club!


    Kein Zweifel, er übersah sie nicht, dazu betrachtete er sie zu eingehend. Mit trockener Kehle versuchte sie zu schlucken, Worte zu bilden und um Nachsicht zu bitten. Sie sah, wie sich seine Lippen voller Abscheu verzogen.


    O Gott! Jetzt kam es.


    »Hm!« Er warf ihr einen letzten missbilligenden Blick zu, bevor er sich wieder in Bewegung setzte. »Kitschiger moderner Müll!«, sagte er ziemlich laut, wie es Schwerhörige gerne zu tun pflegen.


    Verzeihung?


    Aldrich zwinkerte ihr zu.


    Unmöglich. Es musste ein Zucken des Augenlids gewesen sein, wahrscheinlich ein Tick. Aber niemals ein Zwinkern!


    Er schüttelte den Kopf und wandte sich endgültig ab. »Philister! Niemand hat mehr Sinn für klassische Kunst.« Dann schlurfte er weiter, und sie hörte ihn noch räsonieren: »Die Griechen – ja, das war Kunst. Die Römer, auch nicht schlecht, nicht schlecht … Dann die byzantinische Epoche, reizendes Zeug, wirklich reizendes … Und jetzt das!«


    Madeleine stieß schmerzhaft den Atem aus, den sie so lange hatte anhalten müssen, rutschte mit dem Rücken an der Wand hinunter, während sie die wundervolle Vasenskulptur, die sie vor der Entdeckung bewahrte, an sich drückte. Hockte schließlich im Schneidersitz auf dem Teppich und lachte, bis ihr die Tränen kamen.


    Es war so komisch gewesen und zugleich schrecklich – sie hatte gedacht, vor Angst zu sterben. Nach einer Weile wischte sie sich die Wangen, atmete tief durch und betrachtete die Vase. »Kitschiger moderner Müll, herrje.«


    In diesem Augenblick hörte sie ein Kichern von der Fensterseite und schaute auf. Es versteckte sich scheinbar tatsächlich etwas Kleines, Schlaues hinter dem Vorhang. Sie stand auf, stellte die Vase an ihren Platz zurück und ging leise hinüber zu dem leicht abgestoßenen blauen Samt, spähte vorsichtig dahinter. Auf einem Fenstersitz hockte quietschvergnügt Melody. Madeleine schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. Mein Gott, das hätte sie sich eigentlich denken können!


    »Da bist du ja! Du solltest uns doch suchen, du Frechdachs. Hast du mich die ganze Zeit beobachtet?«


    Meldoy nickte kichernd. »Du bist lustig.«


    »Komm. Lass uns zurückgehen.« Sie nahm Meldoy auf den Arm und erhaschte dabei einen raschen Blick durch das Fenster nach draußen. Wie spät war es eigentlich?


    Menschen, hauptsächlich Männer, spazierten alleine oder in Gruppen vorüber, doch keiner schaute nach oben. Warum auch? Schließlich wusste niemand von der skandalösen Tatsache, dass sich im Brown’s Gentlemen Club zwei weibliche Wesen versteckten. Erleichtert wandte Madeleine sich ab.


    Im selben Augenblick erregte eine Bewegung am Rande ihres Gesichtsfelds ihre Aufmerksamkeit. Sie duckte sich zur Seite, bevor sie noch einmal hinausspähte. Was zunächst nicht mehr als ein Schatten in einem Hauseingang gewesen war, hatte Form angenommen. Stand da nicht ein Mann und blickte zu ihnen hinauf? Sie blinzelte, doch sie konnte in dem diffusen Licht nichts Genaues erkennen.


    Offenbar spielte ihre überreizte Fantasie ihr einen Streich. Wie auch immer! Der Schatten, den sie gesehen hatte, war groß und dünn gewesen, nicht klein und dick wie Critchley. Kein Grund zur Sorge also.


    Jetzt musste sie nur noch einen Weg finden, Aidan wissen zu lassen, dass die Suche vorbei und Melody gefunden war.


    Madeleine lächelte. Sie wusste schon, wie.


    Colin amüsierte sich gerade köstlich. »Du hast keine Erklärung dafür, nicht wahr?«


    Aidan kochte vor Wut. Trotzdem war er bereit, alles zuzugeben, wenn es nur half, Melody zu finden. Er öffnete den Mund und wollte gerade alles erzählen, als ein Geräusch ihn ablenkte.


    Ein glänzend grüner Apfel hüpfte gemächlich die Treppenstufen hinunter und rollte sanft gegen Aidans Stiefel. Beide Männer betrachteten ihn nachdenklich. Colin legte den Kopf schief. »Und noch etwas, was man nicht jeden Tag zu sehen bekommt.«


    Irgendwie scheint das ein Zeichen zu sein.


    Melody war gefunden und in Sicherheit. Schlaue Madeleine.


    »Aha!« Aidan bückte sich und hob den Apfel auf. »Ich habe mich schon gewundert, wo der abgeblieben ist.« Er rieb ihn an seiner Weste und biss herzhaft hinein. »Sollen wir uns zurückziehen?«


    Colin musterte ihn. »Bist du dir sicher, dass du das essen willst?«


    »Was meinst du damit?«


    Der Freund schaute nonchalant zur Decke hoch. »Ach, ich weiß nicht. Es ist mir nur gerade der Gedanke gekommen, dass du der Versuchung vielleicht noch ein Weilchen widerstehen solltest. Oder hast du deine Zweifel hinsichtlich Mrs Chandler überwunden?«


    Genau. Als Aidan Colin nach oben folgte, steckte er den Apfel in die nächstbeste Vase. Versuchung war das Allerletzte, was er jetzt brauchte.

  


  
    


    Dreizehntes Kapitel


    Wieder zurück in Aidans Wohnung packte Colin seine Einkäufe aus, und Melody fiel sogleich mit gutem Appetit darüber her. Unterschiedlos schob sie sich Brot, Wurst, Käse und Obst in den Mund, während Aidan ungeduldig darauf wartete, dass Lambert sich verabschiedete, damit er mit Madeleine endlich darüber sprechen konnte, was »nie geschehen war«.


    Doch Colin schien seine Andeutungen partout nicht begreifen zu wollen, sondern nahm sich jetzt Madeleine vor. »So, dann sagen Sie mir doch, Mrs Chandler – diese Frau, die Sie als Kinderfrau für Melody engagiert haben, ist Ihnen eigentlich nie die Idee gekommen, was die mit der Kleinen macht, wenn Sie ihr kein Geld mehr schicken?«


    Da er genau das ebenfalls wissen wollte, ließ Aidan ihn gewähren.


    Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass Melody nicht die Ohren spitzte, schaute Madeleine Colin eine Weile geradewegs in die Augen. »Wenn kein Geld mehr da ist, dann ist einfach keines mehr da«, sagte sie in ruhigem Ton.


    Aidan musste zugeben, dass sie nicht ganz unrecht hatte. Schließlich war es ja nicht so, dass sie ein Leben in Saus und Braus führte und darüber ihre Tochter vernachlässigte. Sie waren beide in Not gewesen.


    »Aber du wolltest fort«, fühlte sich Aidan gezwungen zu sagen. »Du sagtest, du wolltest London verlassen.«


    Madeleine erkannte, dass sie um eine Antwort nicht herumkam, und reckte nervös das Kinn. »Ich hoffe …, hatte gehofft, woanders neu anfangen zu können.«


    »Alleine.« Colins ausdruckslose Stimme verriet, was er davon hielt.


    Madeleine starrte ihn an. »Meinen Sie vielleicht, es wäre leichter, wenn ich mich zugleich um ein Kind kümmern müsste?«


    Colin kniff die Augen zusammen. »Sie weichen der Frage aus.«


    »Natürlich tue ich das.« Madeleine erwiderte seinen Blick. »Sie sind zu neugierig.«


    Erstaunt stellte Aidan fest, dass Lambert als Erster den Blick abwandte. Madeleine mochte vieles sein, aber schwach war sie nicht.


    »Ich kann mich nicht daran erinnern, dass Aidan Sie je erwähnt hat, früher, als wir uns … nun ja, kannten, Sir Colin«, sagte Madeleine plötzlich. »Seit wann sind Sie sein Freund?«


    Aidan wäre beinahe herausgeplatzt, hielt sich gerade noch zurück. Zu sagen, dass er Lambert nicht wirklich als Freund betrachtete, wäre unhöflich gewesen.


    Der hingegen ging viel lockerer damit um. »Richtige Freunde sind wir nicht«, erklärte er knapp. »Schulfreunde, ja. Wir kennen uns ewig und sind durch einen gemeinsamen guten Freund miteinander verbunden.«


    Madeleine lächelte. »Jack.« Sie schaute Aidan an. »Du hast so oft von ihm erzählt, dass es mir vorkommt, als würde ich ihn kennen.«


    »Er ist nicht mehr wiederzuerkennen«, sagte Aidan leise von seinem Platz neben Melody. »Er hat sich sehr verändert.« Dann stand er abrupt auf und wandte sich ab, um durch das Fenster in den Garten hinauszuschauen, auf den sich langsam die Dämmerung senkte.


    Madeleine wirkte betroffen. »Habe ich etwas Falsches gesagt?«


    Colin murmelte eine Verneinung. »Jack ist nicht mehr derselbe, seit …«


    Aidan fiel ihm ins Wort, ohne sich umzudrehen. »Seit ich ihn im Stich gelassen und ihn alleine in den Krieg habe ziehen lassen.«


    Colin hob ein wenig die Stimme. »Du hast ihn nicht im Stich gelassen. Schließlich bist du deinen Ländereien und den Leuten, die von dir abhängen, verpflichtet. Es wäre unverantwortlich gewesen, wenn du sie in dieser schwierigen Situation sich selbst überlassen hättest. Und Jack wäre auch besser daheimgeblieben, statt sich an seinen idiotischen Cousin zu hängen, der unbedingt mal Soldat spielen wollte.«


    Aidan schloss die Augen – er mochte sein Gesicht nicht sehen, das sich im Fenster spiegelte. »Wir haben darüber gesprochen, eines Tages gemeinsam zur Armee zu gehen, Offiziere mit eigenem Regiment zu werden – wir machten Pläne, obwohl ich wusste, dass ich nie in den Krieg würde ziehen können. Ich wusste es, und Colin wusste es, aber Blakely war verrückt danach, und Jack schlug sich immer auf seine Seite. Komme, was da wolle.«


    Die Hölle war rasch genug über die beiden jungen Aristokraten mit gefälschten Offizierspatenten hereingebrochen. Welche Chancen hatten sie schon? »Blakely ist von diesem Blutbad nie heimgekehrt, und Jack ist seitdem nur noch ein Schatten seiner selbst.« Ein graues, grüblerisches Abbild von Jack, das niemals mehr lachte.


    »Wofür du nichts kannst«, ergänzte Colin.


    »Sehr loyal für jemanden, der sich nicht einmal als mein Freund bezeichnet«, meinte Aidan trocken. Als er sich umdrehte, hatte Madeleine mit Melody den Raum verlassen, und nachdenklich betrachtete er Lambert, fragte sich, ob sich nicht hinter dessen spöttischer Fassade Selbstvorwürfe verbargen. Ein schlechtes Gewissen, weil es ihm nicht gelungen war, Jack zur Vernunft zu bringen. »Und es ist auch nicht deine Schuld, weißt du.«


    Colins Gesicht wurde hart. »Nicht?«


    »Es war Blakelys Schuld – alles hat dieser selbstgefällige Kretin zerstört.«


    »Ich hätte ihn überzeugen müssen, nachdem du damit gescheitert bist. Aber ich war zu sehr damit beschäftigt, mich über dein Versagen zu freuen, und verpasste so die letzte Gelegenheit, mit ihm zu reden.«


    Aidan schaute überrascht. »Und das schleppst du seit drei Jahren mit dir herum? Lambert, er hätte auch auf dich nicht gehört. Blakely wollte um jeden Preis gehen, und es gab keinen Weg, Jack davon abzuhalten, ihn zu begleiten.«


    Colin blickte finster. »Wir hätten Blakely in den Fuß schießen sollen.«


    Aidan lachte kurz auf. »Schade, dass du diese Idee nicht früher hattest.«


    Der andere antwortete mit einem grimmigen Lächeln. »Wenn er nicht schon tot wäre, würde ich ihn eigenhändig umbringen für das, was er angerichtet hat. Erst zwingt er Jack, mit ihm auf den Kontinent zu gehen, um dort Napoleon zu jagen. Dann stirbt er in seinen Armen, und der bedauernswerte Jack, der ohnehin vor Schuldgefühlen halb umkommt, weil er seinen Cousin nicht beschützen konnte, muss sich auch noch zu Hause anhören, wie viel Glück er eigentlich gehabt habe, dass er durch Blakelys Tod Titel und Ländereien erbte. Schönes Glück! Wie soll ein Kerl über so etwas je hinwegkommen?«


    Eine Frage, auf die Aidan nichts zu sagen wusste. Gedankenverloren schauten beide ins Feuer, ohne eine Antwort zu finden.


    Nachdem sie sie für die Nacht fertig gemacht hatte, legte Madeleine Melody mitten auf die große Matratze im Schlafzimmer und kuschelte Gordy Anne in ihre kleine Armbeuge. »Möchtest du, dass Onkel Colin dir morgen eine richtige Puppe kauft?«


    Melody steckte Gordy Anne unter die Bettdecke und glättete sanft den seidenen Bezug, wie Madeleine es gerade bei ihr getan hatte. »Ich möchte keine richtige Puppe.« Dann schien sie ihre rasche Ablehnung noch einmal zu überdenken. »Ich möchte ein Kätzchen.«


    Madeleine lächelte. Besser gab sie keine Versprechungen ab, die sie dann nicht halten konnte, weil sie nicht mehr hier wäre. »Ich liebe Kätzchen. Welche magst du am liebsten?«


    »Die weißen«, sagte Melody entschlossen. »Und die schwarzen. Und die roten.«


    »Weißt du, welche ich besonders mag?«, flüsterte Madeleine. Sie beugte sich näher zu Melody. »Mir sind die am liebsten, die ein bisschen komisch aussehen. Du weißt schon, die mit zu großen Ohren oder mit Schielaugen oder einem zu langen Schwanz.«


    Melody kicherte. »So eines möchte ich.«


    Madeleine lächelte. »Schon gut, Mäuschen. Gib niemals auf.« Sie beugte sich hinab, um dem kleinen Mädchen einen Gutenachtkuss zu geben. Es kam ihr wie die natürlichste Sache der Welt vor, doch als sie sich wieder aufsetzte, schaute Melody sie mit gerunzelter Stirn an.


    »Maddie, bist du wirklich meine Mama?«


    Madeleine presste eine Hand auf die Magengrube, wo sie plötzlich einen dicken Knoten zu spüren glaubte. Sie würde schon wieder lügen müssen, zumindest ein bisschen. Würde das denn nie aufhören? »Ich …« Sie schluckte und lächelte. »Heute war ich das. Vielleicht bin ich es morgen auch noch.«


    Melody dachte einen Moment lang nach. »Onkel Aidan ist mein Papa.«


    Madeleine strich eine dunkle Locke aus dem kleinen Gesicht. »Ich glaube schon.« Sie fragte sich, warum Aidan dem Kind nicht erlaubte, Papa zu ihm zu sagen. Vielleicht aus Angst, irgendjemanden zu nahe an sich heranzulassen, selbst sein eigenes Kind? Dann war das ebenfalls möglicherweise ihre Schuld, weil sie ihm das Herz gebrochen hatte.


    Erneut verfiel Melody in langes Schweigen. Was ging nur in diesem klugen kleinen Köpfchen vor? Schließlich lächelte die Kleine und schloss die Augen, wobei sie Gordy Anne noch enger an sich drückte. »Gute Nacht, Maddie.«


    »Gute Nacht, Mäuschen.«


    Nachdem Madeleine die brennende Kerze ganz hoch außer Reichweite gestellt und das Zimmer verlassen hatte, blieb Melody noch ein paar Minuten ruhig liegen, bevor sie sich aufsetzte und die Puppe unter der Decke hervorzog, sie so hielt, dass sie ihr aufgemaltes Gesicht im Dämmerlicht sehen konnte. »Wenn du groß bist, wirst du in einem riesigen Haus wohnen und einen Papa und eine Mama haben … und noch einen Papa.«


    Sie hielt inne, runzelte besorgt die Stirn. »Ich weiß nicht, ob man zwei Papas haben kann. Vielleicht darf man das ja nicht.«


    Nachdem Colin gegangen war, saß Aidan im dunklen Wohnzimmer und dachte über die Turbulenzen dieses Tages nach.


    Ein helles Lachen drang aus dem Schlafzimmer zu ihm herüber, das er so liebte und das ihn zugleich so sehr peinigte. Sie war hier und füllte seine Ohren mit dieser sanften, kehligen Stimme, füllte seine Augen mit dem Anblick ihrer weichen, gerundeten Arme und dem Schwung ihrer Hüften, die gerade so den Stoff ihres locker fallenden Kleides berührten, füllte seine Nase mit dem Duft nach Blumen und dem spezifisch weiblichen Geruch, den auch Seife und Toilettenwasser nicht ganz zu überdecken vermochten.


    Seine Fantasie – nein, seine quälenden Erinnerungen ergriffen von ihm Besitz. Er dachte an das Geschenk ihrer Brüste, an den salzig-süßen Geschmack in seinem Mund, an ihre Hände, die ihn erregten, streichelten und pressten …


    »Alles in Ordnung?«


    Er fuhr in seinem Sessel hoch und riss die Augen auf. Da stand sie im Rahmen der Schlafzimmertür, hinter ihr das Licht der brennenden Kerze. Sie war bereits in Nachtkleidung, in Negligé und Morgenrock, die beide aus feinstem Batist waren, sodass jede ihrer Kurven, jede Kostbarkeit, die er einst genossen hatte, im Gegenlicht zu erkennen war. Machtvoll kehrten die vielen Stunden in seine Erinnerung zurück, als das alles ihm gehörte, ihm allein. Die Reaktion seiner Lenden ließ nicht auf sich warten.


    Madeleine legte den Kopf schief und schaute mit gerunzelter Stirn in den dunklen Raum, wo er stocksteif saß, unfähig, auch nur einen Finger zu rühren. »Was ist los mit dir? Hast du Schmerzen? Ich bilde mir ein, dich stöhnen gehört zu haben.«


    Stöhnen? Er hätte am liebsten losgebrüllt, wollte aufspringen und sie in seine Arme reißen, sie an die Wand drücken und sich an ihrem weichen Körper reiben, während er mit seiner Zunge Besitz von ihrem Mund ergriff. Wollte so gerne alles mit ihr tun, was er je mit ihr getan hatte, und mehr noch – sehr viel mehr. Dinge, die er bislang nur vom Hörensagen kannte und die als ziemlich verrucht galten.


    Besorgt trat sie einen Schritt auf ihn zu. Bitte, bleib stehen! Er erhob sich, um Distanz zwischen sie zu bringen, trat ans Fenster und legte seine Stirn gegen die kühle Scheibe, um auf diese Weise vielleicht seines unbändigen Verlangens, dieses körperlichen Hungers, Herr zu werden. O Gott, wenn sie auch nur einen Zentimeter näher kam, war gewiss der Teufel los.


    Der Teufel? Würde er sich nicht vielmehr wie im Himmel fühlen? Im Himmel alles verzehrender Leidenschaft?


    Nein, sie ist der Teufel, erinnerst du dich nicht?


    Ihre Stimme drang durch die Dunkelheit. »Ich weiß genau, was dein Problem ist.«


    Oh, das bezweifle ich aber stark.


    »Es ist dieses Zimmer, in dem wir eingesperrt sind. Ich werde hier auch noch verrückt.« Sie zuckte ruhelos die Schultern. »Wenn ich nur für eine Stunde hinausgehen könnte …«


    Er betrachtete eine Weile ihr Spiegelbild im Fenster. Sie hatte recht. Es lag bloß an diesem Zimmer, das sie einengte … und vielleicht an ein bisschen zu lange vernachlässigter männlicher Libido. Alles ganz natürlich.


    »Ich denke, dagegen kann ich etwas tun.« Er wandte sich zur Tür und schaute dann über die Schulter zu ihr zurück. »Kommst du?«


    Ihr Blick wanderte zur Schlafzimmertür. »Und was ist mit Melody?«


    Er lächelte kaum merklich. »Wir gehen ja nicht weit.«


    Madeleine konnte diesem Lächeln nicht widerstehen, folgte ihm in den stillen Flur, nachdem sie den Gürtel ihres Morgenrocks festgezogen hatte und in ihre Hausschuhe geschlüpft war.

  


  
    


    Vierzehntes Kapitel


    Aidan führte sie auf den Flur hinaus und zu der verborgenen Tür, hinter der sich die Speichertreppe befand. Madeleine zögerte, schaute skeptisch in die Dunkelheit hinauf, doch er streckte ihr seine Hand hin. »Vertraust du mir nicht?«


    Seine Stimme klang warm und schmeichelnd, und sie schmiegte ihre Hand in die seine. Sogleich kam ihr der düstere Aufgang nicht mehr so beängstigend vor. »Ich fürchte die Dunkelheit nicht«, sagte sie.


    »Das weiß ich. Du ziehst sie vor, weil sie dir das Gefühl verleiht, frei zu sein.«


    Sie schaute ihn überrascht an. »Das habe ich dir nie gesagt.«


    Sie hörte ihn leise lachen. »Ich habe viele Nächte mit dir verbracht. Da wird einiges offensichtlich.«


    Seine Worte überraschten sie. Immerhin hatten sie nie über die Vergangenheit gesprochen – und über viele andere Dinge ebenfalls nicht. Es gab so viele Geheimnisse und so viele verbotene Themen. Eigentlich war es ein Wunder, dass sie sich überhaupt unterhalten konnten, ohne ein verfängliches Thema zu berühren.


    Er führte sie durch den großen Speicherraum und manövrierte sie behutsam an dem Gerümpel vorbei zu dem großen Fenster dahinter.


    Sie hatte noch nie irgendwo so weit oben gestanden. Das Haus, in dem sie aufgewachsen war, besaß bloß zwei Etagen, ebenso das kleine Londoner Mietshaus. Whittaker Hall ging immerhin über drei, aber hier waren es noch zwei mehr. Fünf Stockwerke hoch über London!


    Den Garten unten sah sie nur noch als kleines, dunkles Viereck, dafür umso deutlicher die Stadt, in der bereits die Straßenlaternen angezündet waren und Lichtschein aus vielen Fenstern drang.


    »Meine Güte«, hauchte sie.


    »Es wird noch besser.« Aidan streckte die Hand aus und löste den Riegel des bodenhohen Fensters, der mit einem protestierenden Kreischen nachgab. Madeleine legte schützend die Hände über die Ohren.


    Vor dem Mansardenfenster befand sich ein schmaler Sims mit einem schützenden Geländer davor, sodass man gefahrlos hinaustreten konnte. Einen Moment lang verspürte sie trotzdem Angst, doch von seiner Hand sicher gehalten, wagte sie den Schritt nach draußen. Ein Balkon mit Ausblick auf eine verzauberte Stadt, eine Welt, die neu für sie war.


    »Dort«, sagte er und deutete über ihre Schulter, »südlich von uns, die hellen Fenster. Das ist St. James Palace. Erinnerst du dich? Und der dunkle Fleck dahinter, das ist St. James Park.«


    Ob sie sich erinnerte? An dem Abend, als sie sich zum ersten Mal begegneten, war sie die Pall Mall hinuntergeschlendert und dabei am Palast vorbeigegangen, doch das Einzige, woran sie sich wirklich erinnerte, das war Aidan.


    Jetzt stand er so dicht bei ihr, dass sie seine Körperwärme durch die dünnen Schichten ihrer Nachtkleidung spüren konnte. Und trotz des kühlen Frühlingsabends merkte sie, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg.


    Mondlicht brach durch dünne Schleierwolken und verwandelte das Bild endgültig in ein Zauberland. Es war auf lächerliche Art romantisch, was sie beide sehr wohl bemerkten, aber tunlichst auszusprechen vermieden. Ebenso berührte er sie nicht weiter, beugte sich nur schützend über sie. Sie wusste, dass ihr nichts passieren konnte.


    »Jack hat mir diesen Ausblick gezeigt, als ich die Zimmer im Club bezog. Vor ein paar Jahren gab es eine Zeit, da konnte man mich jeden Abend hier oben finden.


    Erinnerungen …


    Vielleicht … vielleicht konnten sie doch darüber reden. »Als ich deinen Antrag ablehnte, meinst du.« Sie schaute ihn über die Schulter an.


    Er blickte hinaus auf das Lichtermeer. »Es war der einzige Ort, an dem ich das Gefühl hatte, atmen zu können«, sagte er.


    »Du sollst wissen, dass ich nie, nie vorhatte, dir wehzutun, Aidan.« Auch sie wandte ihr Gesicht nun dem Funkeln der Stadt zu. »Ich bin nicht länger diese Frau.«


    »Ich auch nicht.«


    Sie lachte kurz auf, und er schüttelte den Kopf. »Ich wollte sagen, dass ich nicht mehr derselbe Mann bin.«


    Sie wandte den Dächern der nächtlichen Stadt den Rücken zu und legte die Arme seitlich aufs Geländer. Ihre Augen, dunkel und unergründlich im Mondlicht, betrachteten sein Gesicht. Er schluckte und wandte den Blick ab.


    »Ich mag den Mann, der du jetzt bist«, sagte sie leise. »Es gefällt mir, dich mit Colin zu sehen. Und mit Melody. Du warst mir Geliebter und Gefährte, aber ich habe dich zuvor nie als Freund und Vater erlebt. Vielleicht kannte ich dich nie wirklich.«


    »Doch, das tatest du.«


    Sie nickte. »Ja, einen Teil von dir. So wie du einen Teil von mir. Unsere gemeinsame Zeit war fast so etwas wie ein Briefwechsel, bei dem man womöglich sogar die intimsten Gedanken erfährt, allerdings nur die Worte – umgesetzt in Taten, das lernt man nicht kennen. So eine Beziehung ist zwangsläufig begrenzt, weil man den anderen nur das wissen lässt, was man ihn wissen lassen will. In einer solchen Situation fällt es einem leichter zu lügen, denke ich.«


    In der Tat.


    Sie drehte sich wieder um und stützte die Hände auf das Geländer. »Das hier ist ein Teil von London, den ich nie wirklich gesehen habe. Ich frage mich mittlerweile, wie man jemanden wirklich kennen kann, ohne ihn in seiner Welt erlebt zu haben.«


    »Du hast nie Wert darauf gelegt, meine Welt zu sehen.«


    »Das habe ich sehr wohl, mich aber nicht getraut, dich darum zu bitten.«


    »Warum nicht?«


    Schweigen. Natürlich. Die mysteriöse Madeleine, die Frau voller Geheimnisse. Wenn er diese schönen, verführerischen Lippen öffnen könnte, ohne Gewalt anzuwenden, würde er keine Sekunde zögern.


    Sie atmete langsam und hörbar aus. Am Ende meinte er zu hören: »Es tut mir leid, Aidan.«


    Sie meinte es ehrlich, das fühlte er. Nur ging ihr Bedauern offenbar nicht so weit, ihm irgendetwas über sich selbst zu erzählen. Nicht weit genug, um ihn an sich heranzulassen. Und erst recht nicht so weit, dass sie dafür alles andere hergegeben und riskiert hätte, was immer das auch sein mochte.


    Was konnte ihr nur so wichtig sein? Sie besaß nichts, soweit er das überblickte. Was hatte sie also zu verlieren? Die Antwort lag nahe … Fast konnte er fühlen, wie die Worte in seinen Kopf tropften. Welch seltsames Gefühl. Es war, als wisse er die Antwort bereits und müsse sich nur daran erinnern.


    Sie riss ihn aus seiner Grübelei. »Ich denke, es ist Zeit, dass wir wieder hineingehen«, sagte sie leise. Er half ihr nach drinnen, und sie ließ es geschehen, doch sobald sie sicher auf dem staubigen Boden des Speichers stand, zog sie ihre Hand aus seiner, als fürchte sie, er werde sie sonst nie loslassen.


    Zurück in seinen Räumen wandte er sich von ihr ab. »Geh zurück ins Schlafzimmer und mach die Tür hinter dir zu«, sagte er barsch.


    Er hörte ihr resigniertes Seufzen, dann das Rascheln von feinem Stoff und schließlich und endlich das Klicken der sich schließenden Schlafzimmertür.


    Er durfte nicht vergessen, dass sie ihm zu keiner Zeit vertraut hatte. Sie ließ ihn zwar bereitwillig in ihr Haus und in ihr Bett, aber nicht in ihr Herz. Und ihm gelang es seinerseits nicht, einen Weg dorthin zu finden. Außerdem: Dass sie ihn liebte, diese Worte hatte er nie von ihr zu hören bekommen. Desgleichen wusste er nicht, warum sie ihn damals nicht heiraten wollte.


    Nein, wenn er nicht auf der Hut war, dann würde er aufs Neue sein Herz verlieren, ohne auch nur ein bisschen klüger zu sein als vor drei Jahren. Ohne in Erfahrung gebracht zu haben, was es mit dieser Frau auf sich hatte, der er hoffnungslos verfallen war.


    Und das wäre dann endgültig sein Ende.


    Ein Mann ritt in London ein, erschöpft von der Reise und voll bitteren Neides auf alle, deren Kutschen er überholt hatte – obschon er so tat, als würde er auf diese langsame Art der Fortbewegung herabschauen. In Wirklichkeit hasste er es zu reiten. Sein Körper schmerzte, vor allem seine rechte Hand und der Arm, der bis kurz über dem Ellenbogen vernarbt war, ein Resultat seines Suchens in den noch rauchenden Ruinen seines Hauses. Er verbarg seine Verletzung vor neugierigen Blicken, so gut es ging, doch seine Narben konnten ihn jederzeit verraten – sie gaben den Leuten eine Möglichkeit, zu viel von dem zu sehen, was er lieber nicht öffentlich machen wollte. Der verborgene Mann in seinem Innern musste sein Geheimnis bleiben.


    Um diesem höllischen Tag die Krone aufzusetzen, hatte er kaum genug Geld in seinen Westentaschen, um sich eine Übernachtung leisten zu können. Zum Glück war er nicht völlig ohne Rückhalt. Immerhin gab es einen Mann in der Stadt, der ihm einen Gefallen schuldete – oder zumindest empfänglich war für ein gewisses Maß an Einschüchterung. Er musste ihm aus der Patsche helfen, damit er sich vor dem neureichen Handelsbaron und seiner scheußlichen Tochter einigermaßen akzeptabel präsentieren konnte.


    Er brauchte nicht lange, um Critchley in seiner schmuddeligen kleinen Pension ausfindig zu machen. Er kannte dessen Vorlieben schließlich gut genug. Solche Kreaturen sanken zunehmend tiefer. Als er die Tür zu seinem Zimmer abgeschlossen vorfand, behob er das Problem mit einem heftigen Tritt, der den Türrahmen zersplitterte.


    Critchley war offenbar ausgegangen, was ihm nur recht sein konnte. Leider förderte eine rasche Durchsuchung des Zimmers nichts Wertvolles zutage – bis ihm ein lockerer Ziegelstein an der Ecke des baufälligen Kamins auffiel. Er ließ sich leicht herausziehen und gab den Blick frei auf ein fleckiges Taschentuch, in das etwas eingewickelt war. Als er das kleine Päckchen herauszog, wich er vor dem Geruch nach saurem Schweiß zurück. »Wirklich, Critchley«, murmelte er, »würde es dich umbringen, öfter als einmal im Jahr zu baden?«


    Er richtete sich auf und trug das Bündel näher an die schmierige Fensterscheibe. Als er das schmutzige Leintuch aufgewickelt hatte, fiel ihm etwas in die Hand, das golden glänzte. »Aha! Das sollte für eine Mahlzeit oder …«


    Sein Magen krampfte sich zusammen, teils aus Furcht, teils aus Wut. Es war ein Medaillon, ein hübsches goldenes Schmuckstück mit einem eleganten Blumenmotiv auf der Vorderseite. Die Kette glitt durch seine Finger, während er dastand und kaum Luft bekam.


    Madeleine. Meine Madeleine.


    Seine Faust schloss sich um das Medaillon, bis seine Fingerknöchel weiß wurden. »Critchley, alter Knabe«, hauchte er, »du hast Geheimnisse vor mir. Du solltest inzwischen wissen, dass das nicht klug ist.«


    Einen Augenblick später war das Medaillon wieder in das Taschentuch gewickelt, das Bündel zurück in seinem Versteck und der Mann auf halbem Weg die Treppe hinunter.


    »Darf ich um diesen Tanz bitten, Mylady?«


    Madeleine drehte sich um und lächelte den attraktiven Earl, der sich vor ihr verneigte, kokett an. »Nun, da muss ich erst meinen Ehemann fragen, Mylord.«


    Der andere richtete sich lächelnd auf. »Ich bin mir sicher, dass er nichts dagegen einzuwenden hat, gute Dame. Schließlich kenne ich ihn gut.«


    Er zog sie mit solch gewandter Dringlichkeit in die Arme, dass die Damen, mit denen sie sich unterhalten hatte, wie aus einem Munde seufzten. Sie fanden problemlos in den Walzerrhythmus. Er führte sie mit Kraft und Umsicht durch den Raum, aber so war er auch in anderen Dingen – sogar beim Liebesspiel.


    Sie errötete bei dem Gedanken und zog den Kopf ein, doch er bemerkte es sofort. Lächelnd beugte er sich zu ihr und flüsterte in ihr Ohr: »Mylady erinnern sich wohl an letzte Nacht, oder?«


    Sie entflammte, und das nicht nur im Gesicht. »Letzte Nacht war ein Ausrutscher«, erklärte sie ihm knapp. »Ich werde so etwas nie wieder zulassen.«


    »Sie haben es genossen.«


    »Ich war bereit zu experimentieren. Aber ich werde sicherstellen, dass es nicht erneut passiert.«


    Er hielt sie fester und vollführte eine Extradrehung, bloß um sie enger an sich zu ziehen. Sie konnte ihn an ihrem Bauch spüren, stolz und bereit. Die Flammen loderten höher.


    »Mylady sind eine solche Lügnerin«, spöttelte er an ihrem Ohr. »Ich gehe jede Wette ein, dass Sie, wenn wir heute Abend zu Hause ankommen, mich anbetteln werden, es noch einmal mit Ihnen zu tun. Mindestens.«


    Sie schob ihn auf angemessene Entfernung von sich weg und beendete den Tanz mit abgewandtem Gesicht. Die schimmernden, üppigen Kleider und die hell leuchtenden Kronleuchter verschwammen vor ihren Augen zu einem einzigen Glitzern. »Na gut«, sagte sie, und ihr Atem ging rasch. »Aber nur noch einmal.«


    Er lachte und wirbelte sie erneut voll männlicher Eroberungsfreude herum. Sie war die pure Unterwürfigkeit in seinen Armen, und viel zu erregt, um sich ihm zu widersetzen, lieferte sie sich ihm willenlos aus.


    Später dann in seinem riesigen, prunkvollen Bett – eines alten Grafengeschlechts mehr als würdig – zog er ihren nackten Körper unter die Decke, um sich heiß, Haut an Haut, mit ihr zu verbinden. »Nur einmal?« Sein Murmeln klang wie ein hitziges, tiefes Dröhnen, als er zärtlich an ihrem Ohrläppchen knabberte. »Hätten Sie nicht Lust, die Anzahl neu zu verhandeln?«


    Sie bemühte sich um einen überlegenen Tonfall. Vergebens. »Es ist nicht meine Pflicht zu zählen. Ich stehe über solchen Dingen«, sagte sie zwar, doch die Worte waren nicht mehr als ein atemloses Keuchen.


    Seine Finger drangen zu ihren heißesten, feuchtesten Stellen vor, während sein Mund ihre Brustwarzen eroberte. Die Rauheit seiner Wangen und die Hitze seines Mundes verwandelten ihre Haut in eine einzige pulsierende Masse, während er sich seinen Weg nach unten küsste.


    Eine heiße Zunge in ihrem Innern, fest in weich, nass an nass. Er spreizte ihre Schenkel mit den Händen, und sie fügte sich willenlos und ohne an etwas anderes zu denken als an ihren Hunger nach seinen unwiderstehlichen Liebkosungen. Sie öffnete sich ihm ohne Scham, denn welchen Sinn hatte das, wenn derart herrliche Erfüllung so nahe war?


    Hinauf und hinab, rundherum, hinein, heraus …


    Sanft hielt er sie fest, als sie anfing, sich zu winden, aber gegen ihre lauter werdenden Schreie konnte er nichts tun. Sie vergrub die Hände in seinem dichten Haar, drängte ihn weiter – gierig, so gierig nach diesem Moment.


    Dann wurde sie von einer tosenden Flut ergriffen, von anbrandenden Wellen der Lust davongespült. Keuchend rief sie seinen Namen, lockte ihn, und mit dem Wissen des erfahrenen Liebhabers legte er sich auf sie und stützte sich mit den Händen neben ihrem Kopf ab.


    Sie griff nach ihm und klammerte sich an ihn. »Jetzt«, bettelte sie.


    Er machte sich bereit, und dann, als sie ihren Höhepunkt gerade überschritten hatte, drang er mit einem langsamen Stoß tief in sie ein.


    Es funktionierte. Es funktionierte immer. Sie kam noch einmal, ging in die Luft wie ein Feuerwerkskörper, erbebte wieder und wieder in seinen warmen, starken Armen, während er unablässig in sie stieß, sie bis an die Schmerzgrenze ausfüllte, ihre Schreie mit seinem Mund erstickte und sie auf den Wellen neuer Lust emporgetrieben wurde zur Ekstase …

  


  
    


    Fünfzehntes Kapitel


    Madeleine erwachte erhitzt und atemlos, und ihr Körper pulsierte von dem wilden, wüsten Traum.


    Anfangs nach ihrer Trennung hatten solche Träume ihre Nächte beherrscht, doch als die Monate und Jahre vergingen, wurden sie glücklicherweise seltener. Allerdings handelte es sich um viel mehr als bloße Träume.


    Der Ball – ja, das war reine Fantasie. Sie und Aidan waren nach ihrem ersten Abend nie mehr gemeinsam in der Öffentlichkeit erschienen. Sie hatte nie in seinen Armen getanzt, war nie von den Damen der Gesellschaft beneidet worden. Sie lebte zwangsläufig als eine versteckte Geliebte, ein Geheimnis.


    Der Rest – nun, das war eher Erinnerung als Traum. Erregende, sündige Erinnerungen, denen sie sich in der Einsamkeit ihres kalten Bettes gerne hingab.


    Sie riss die Augen auf. Wo war sie? Jedenfalls nicht in ihrem Bett.


    Ach ja. Es fiel ihr ein. Sie befand sich in einem sicheren Versteck, im Brown’s Club, wo Critchley niemals an sie rankäme.


    Und in Blankenships Bett.


    Sie rollte sich auf die Seite, vergrub die Nase im Kopfkissen und atmete tief ein. Der schwache Sandelholzgeruch nach ihm bereitete ihr ebenso Freude wie Schmerz. Wie konnte Aidan nur so gut riechen, wenn alle anderen einfach nur nach … Mann rochen?


    Sie blieb still liegen, verschloss sich vor der Welt, bis ihr Körper nicht länger vibrierte und die Hitze aus ihrem Blut gewichen war. Einen Tag hatte sie bereits überstanden. Sie würde durchhalten, bis das nächste Schiff nach Jamaika auslief.


    Aus dem Zimmer nebenan ertönte, gedämpft durch die dazwischenliegende Wand, eine männliche Stimme und das hohe Piepsen eines Kindes. Melody war also schon wach.


    Madeleine setzte sich auf und schaute sich um. Melodys Nachthemd lag nachlässig hingeworfen auf dem Bett, die Waschschüssel war benutzt worden und das schmuddelige Handtuch ebenso, auf dem noch die Rußspuren des gestrigen Tages prangten – schief hing es an dem Haken neben dem Waschtisch. Jemand musste Melody gewaschen und angezogen haben, während sie im selben Zimmer noch schlief. Erschreckt zog Madeleine die Bettdecke höher über die Brust und entschied, darüber besser nicht länger nachzudenken.


    Eilig stand sie auf, zog sich ihr ältestes schwarzes Kleid an und flocht sich die Haare zu einem einfachen Zopf, den sie den Rücken hinabbaumeln ließ. Schließlich würde sie kaum ausgehen, dachte sie mit verzagtem Lächeln.


    Während die Morgenstunden verstrichen, ertappte sich Aidan bei dem Gedanken, dass er nur ungern seine gemütlichen Räumlichkeiten verlassen würde. Nachdem sie sich sein Frühstück geteilt hatten, verfielen alle drei in eine merkwürdig entspannte Stimmung, die sich irgendwie nach … Familie anfühlte.


    Melody lag mit einem Bleistift und einigen von Aidans aussortierten Papieren bäuchlings auf dem Boden und malte »Kätzchen«, die eher aussahen wie Kartoffeln mit Schnurrhaaren und Schwänzen. Er lobte freundlich jedes davon, wenn sie es ihm zeigte.


    Madeleine, die nähend am Fenster saß, bot ein besonders anheimelndes Bild der Häuslichkeit, bis er bemerkte, dass sie voller Hingabe eines seiner Hemden zerschnitt. »Melody braucht mehr Unterwäsche«, antwortete sie auf seine unausgesprochene Frage und schenkte ihm ein kleines Lächeln. »Es sei denn, du fühlst dich in der Lage, welche zu kaufen.«


    Er schluckte. »Äh … Nein, schon in Ordnung.« Es gab Welten, in die selbst die mutigsten Männer nicht vordrangen. Und der Bereich von Kleinmädchenunterhosen lag noch weit dahinter.


    Lächelnd widmete sie sich wieder ihrer Arbeit. Er vernahm etwas, das sich nach »Das hatte ich mir doch gedacht, du Feigling« anhörte, entschied dann aber, dass es sich wohl um einen Irrtum gehandelt haben müsse.


    Er machte es sich mit seiner Zeitung in seinem Sessel am Kamin bequem und streckte die Hand nach dem Teller aus, auf dem vor Kurzem noch gebuttertes Toastbrot gelegen hatte. Jetzt waren nur noch Krümel übrig. Er schaute sie traurig an, während sein Magen knurrte.


    »Von mir kannst du kein Mitleid erwarten«, sagte Madeleine, ohne aufzuschauen. »Ich habe selbst nur einen Bissen vom Rührei abbekommen.« Sie riss einen Faden durch und lächelte ihn an. »Vielleicht könntest du ja irgendwo Kekse auftreiben, ja?«


    Seine Miene hellte sich auf. »Ich nehme Lambert das Frühstück weg!«


    »Zu spät«, erklang eine Stimme von der Tür. Colin schlenderte herein, auf einem Toaststück kauend. »Das hier ist der Rest.«


    Aidan hob theatralisch die Hände. »Ich biete dir hundert Pfund für diese Scheibe.«


    Colin grinste und schob demonstrativ den letzten Bissen in den Mund. »Ich muss leider ablehnen. Ich wachse noch.«


    »Deinem frühzeitigen Grab entgegen«, murmelte Aidan gereizt. Es war hoffnungslos. Er würde sich aufraffen und den unbeugsamen Wilberforce, den Hüter der Küchenschlüssel, aufsuchen müssen.


    Währenddessen ließ Colin sich gemütlich in der Runde nieder. Aidan wollte schon protestieren. He, beweg deinen Hintern, das hier ist mein Revier! Aber das war es ja noch nicht. Er konnte keine Familie für sich reklamieren, bevor die Verhältnisse nicht geklärt waren. Und vor allem musste er Madeleine einen Antrag machen, damit sie wirklich Vater, Mutter, Kind spielen konnten.


    Ich bin echt ein Feigling.


    In diesem Augenblick schaute sie auf und lächelte ihn an, ein kurzes, glückliches Lächeln, das ihn an die vielen tausend Morgen am Kamin denken ließ, die vor ihnen lagen, wenn sie tatsächlich Ja sagte.


    Und was ist mit deinem Schmerz und ihrem Betrug? Was ist mit all den Geheimnissen, die du nicht kennst?


    Er könnte sich getäuscht und die Dinge falsch bewertet haben. Das war ihm schließlich bereits ein-, zweimal passiert. Und vielleicht steckte ja hinter der Geheimniskrämerei weniger, als er vermutete.


    Und was, wenn deine süße Madeleine nicht mehr ist als ein Trugbild?


    Was hätte sie davon? Welchen Grund sollte sie haben, ihm alles nur vorzugaukeln? Keinen, den er sich denken konnte.


    Sie schaute wieder zu ihm auf, dieses Mal mit einem gespielt finsteren Blick. »Geh, großer Jäger. Erleg ein paar Rosinenbrötchen und schlepp sie mir her, bevor ich anfange, an Sir Colin herumzunagen.«


    Colin, im Sessel sitzend, verbeugte sich flirtend vor ihr. »Mylady dürfen nagen, woran Sie wollen.«


    Aidan kniff die Augen zusammen. Colin – das fehlte ihm gerade noch. »Hm.« Er drehte sich um, streifte seinen Rock über und zog sich die Ärmel glatt. »Ich bin gleich zurück.«


    Er traf Wilberforce im Speisesaal, wo er das Eindecken der Tische für den Abend überwachte. Zwei junge Lakaien legten gerade eine Tischdecke auf. Sie wirbelten sie dabei zuerst in die Luft, um sie dann geschickt aufzufangen und glatt auszubreiten, während der Majordomus sie kritisch beäugte.


    Bevor Aidan ganz heran war, drehte sich Wilberforce schon um. »Womit kann ich dienen, Mylord?«


    Die beiden Lakaien erstarrten, ohne dass Aidan ihre Reaktion verstand. Hatten sie solche Furcht vor Wilberforce? Wagten sie es nicht, den Tisch weiter zu decken, solange der Majordomus anderweitig beschäftigt war?


    Er beschloss, sich kurzzufassen. »Ja, Wilberforce, ich … äh … ich habe festgestellt, dass ich in letzter Zeit größeren Hunger habe und vor allem zwischendurch immer etwas brauche …«


    »Selbstverständlich, Mylord. Ich werde es gleich beim Mittagessen berücksichtigen.«


    »Nun ja … Um die Hauptmahlzeiten allein geht es nicht. Es ist mehr generell … Ich meine, dass ich immer etwas im Zimmer habe.« Er war ein schrecklicher Lügner. Wie sollte es auch anders sein bei ihm. Ein Mitglied des Oberhauses, ein Mann mit altem Titel und altem Geld, der so etwas gar nicht nötig hatte. Normalerweise zumindest, denn jetzt redete er wie ein Schuljunge um den heißen Brei herum. Aidan gab sich einen Ruck. »Was ich sagen will: Ich hätte gerne sofort ein zweites Frühstück.«


    Die beiden jungen Lakaien schauten ihn mehr als verwundert an, doch Wilberforce ließ sich weder Verwunderung noch Zweifel anmerken. Nichts. Er wandte den Blick auch nicht für eine Sekunde von Aidans Gesicht. »Gewiss, Mylord. Gibt es etwas Bestimmtes, das wir Ihnen dieses Mal bringen sollen?«


    »Toast.« Sein Magen knurrte. »Eine Menge Toast. Und Rosinenbrötchen. Und … ein wenig Milch.« Erwachsene Männer tranken keine Milch. O Gott, jeder würde erfahren, dass er ein Kind in seinem Schlafzimmer versteckte.


    Wilberforce zuckte nicht mit den Wimpern. »Natürlich, Mylord. Ich werde es sofort hinaufbringen lassen.« Er faltete die Hände. »Wenn ich fragen dürfte, Mylord …«


    Jetzt kam es. Sie saßen in der Falle. »Ja?«


    Wilberforce war immer noch die Höflichkeit in Person. »Stimmt etwas nicht mit dem Klingelzug in Ihrem Zimmer, Mylord, dass Sie mich persönlich aufsuchen?«


    Abgesehen davon, dass ich die Schnur hochbinden musste, damit sich nicht neugierige, klebrige Finger daran zu schaffen machen, und dass ich zudem derzeit niemanden in meinem Zimmer gebrauchen kann, ist alles in Ordnung.


    »Nein, nein, alles in Ordnung. Mir war nur nach ein wenig Bewegung.« Eine lächerliche Behauptung, aber er hielt eisern Wilberforces nun doch etwas ungläubigem Blick stand. Trotzdem verneigte sich der Majordomus kommentarlos. »Natürlich, Mylord. Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«


    Aidan winkte ab, während er den Speisesaal verließ. »Nein danke, Wilberforce. Lassen Sie sich bitte weiter nicht stören.«


    »Sehr wohl, Mylord.« Wilberforce wandte sich zu den Lakaien um, und bald landete das nächste Tischtuch elegant auf einer Rosenholzplatte, als sei die Arbeit nie unterbrochen worden.


    Mit dem merkwürdigen Gefühl, vollkommen durchschaut worden zu sein, machte sich Aidan auf den Weg zurück zu seinem Zimmer.


    Nachdem der Earl of Blankenship den Raum verlassen hatte, starrte Wilberforce eine ganze Weile vor sich hin, während die beiden Lakaien unbehaglich von einem Fuß auf den anderen traten.


    Schließlich fasste der junge Bailiwick den Mut zu fragen: »Sir? Stimmt etwas nicht mit dem Tischtuch, Mr Wilberforce?«


    Der Majordomus legte seine nachdenkliche Miene ab und musterte den jungen Mann eisig. »Affen.«


    Bailiwick schluckte alarmiert. Sein Blick wanderte durch den Raum, doch es waren keine Affen zu sehen. »Sir?«


    Doch Wilberforce hatte bereits seine Aufmerksamkeit von ihm abgewandt und schaute Lord Blankenship hinterher. »Affen. In der Tat.«

  


  
    


    Sechzehntes Kapitel


    Als Aidan in sein Zimmer zurückkehrte, fand er Melody auf Colins Knie vor, wo sie einer Geschichte lauschte – die offenbar Madeleine vor Sorge die Augen weit aufreißen ließ, denn beim Zuhören hatte sie ihre Näharbeit, die sie im Schoß hielt, offensichtlich vergessen.


    Er setzte sich neben sie aufs Sofa. »Worum geht’s?«, flüsterte er.


    Sie wandte sich ihm mit gerunzelter Stirn zu. »Ich glaube, wir hatten gerade unsere zweite Enthauptung, unser drittes Kielholen, und wenn ich mich nicht ganz täusche, wird gleich wieder jemand erdrosselt. Ja, stimmt: Jetzt legt er wieder los.«


    Aidans Miene hellte sich auf. »Aha, Piratengeschichten!« Er lehnte sich amüsiert zurück.


    Madeleine blinzelte ihn an. »Aber Aidan, meinst du wirklich, dass das für Kinderohren geeignet ist?«


    Er zuckte die Achseln. »Keine Ahnung, aber es scheint ihr zu gefallen.«


    Melody war in der Tat völlig gefesselt von dem blutrünstigen Geschehen, und er selbst fand das Ganze ebenfalls recht spannend. Als Lambert mit einem letzten gewalttätigen Kampf, bei dem Madeleine sich entsetzt die Hand vor den Mund hielt, endete, applaudierte er jedenfalls begeistert.


    »Du solltest das niederschreiben«, bedrängte er Colin. »Du würdest tausend Exemplare und mehr verkaufen.«


    Der Piratenerfinder ließ Melody zurück auf den Boden zu ihrem Bleistift und Papier gleiten, wo sie sofort damit anfing, Kartoffeln zu malen, in denen Schwerter steckten, und spöttelte über den Vorschlag. »Unsinn, Blankenship. Das würde wohl kaum meinem Ruf als Gelehrter dienen. Niemand nähme meine Ausführungen mehr ernst.«


    Madeleine beugte sich vor. »Sie sind Wissenschaftler, Sir Colin? Womit befassen Sie sich denn?«


    Colin lehnte sich zurück, glücklich darüber, einen neuen Zuhörer gefunden zu haben, während Aidan schon damit rechnete, gleich einzunicken, wie er das meistens bei ermüdenden Vorträgen tat.


    »Ich arbeite an einer Formel, um die Bevölkerungsentwicklung im nächsten Jahrhundert zu berechnen. Sie basiert auf der Lebenserwartung, der Geburtenrate, dem Wandel gesellschaftlicher Werte, der Durchschnittstemperatur und der Verbreitung der Branntweinschenken.«


    Madeleine runzelte die Stirn. »Lebenserwartung und Geburtenrate kann ich nachvollziehen, aber was haben all die anderen Faktoren damit zu tun?«


    »Nichts«, murmelte Aidan. »Lambert hat nichts als Pferdeäpfel im Kopf.«


    Madeleine gab ihm einen sanften Klaps. »Pst. Ich höre zu.« Aidan grinste. Er genoss die neu gewonnene Ungezwungenheit zwischen ihnen. Selbst wenn Colin über Temperaturschwankungen und Weinbrand und die Gesellschaft und solches Gewäsch dozierte, fühlte es sich gut an, hier mit ihr zu sitzen. Es fühlte sich … richtig an.


    Es fühlt sich an wie verheiratet. Aber du hast keinen Strich deswegen unternommen, und das weißt du. Hast du beim Bischof um eine Ausnahmegenehmigung ersucht?


    Nein.


    Hast du auch nur angefangen, dich nach einer Wohnmöglichkeit für euch alle umzusehen, oder hast du arrangiert, dass sie und Melody nach Blankenship gebracht werden?


    Nein.


    Und was ist mit diesem schon lange fälligen Antrag?


    Halt die Klappe. Ich will hier einfach mit ihr sitzen.


    Er legte den Arm auf die Rückenlehne des Sofas und berührte sie fast. Sie lächelte ihn beiläufig an, bevor sie sich wieder Colin zuwandte und lauschte. Er schaute zu Melody hinunter, die jetzt mit ihrem Bleistift das Papier wie mit einem Schwert durchbohrte. Eine richtige Familienidylle.


    An der Tür erklang ein Klopfen. Er lächelte, während er aufstand, um sie zu öffnen und das Tablett mit dem zweiten Frühstück in Empfang zu nehmen, ohne den Diener ins Zimmer zu lassen.


    Die St. James Street lag nahezu ausgestorben da. Nur der Postjunge und ein paar Dienstboten liefen noch herum, während der morgendliche Lieferverkehr längst vorbei war. Und kein Mitglied der feinen Gesellschaft, das etwas auf sich hielt, würde während der Saison vor Mittag aufstehen. Insgesamt also alles ziemlich unergiebig.


    Critchley beobachtete Brown’s Club von einem im Schatten liegenden Hauseingang schräg gegenüber. Er langweilte sich mächtig. Ein verstaubtes altes Haus voller verstaubter alter Männer, die auf den Tod warteten wie Zündholz aufs Feuer. Der Vergleich brachte ihn auf einen großartigen Gedanken, der seine schwarze Seele wärmte. In diesem Haus ein Feuerchen legen – und dann dieses Herumgerenne oder Humpeln. Jedenfalls erfreute ihn die Vorstellung, den alten Säcken ein bisschen Feuer unter dem Hintern zu machen. Nicht nur im übertragenen Sinne.


    Er gähnte und rieb sich die übermüdeten Augen. Ihm kam es vor, als stünde er bereits seit Stunden auf seinem Posten. Er schaute auf seine Taschenuhr. Na ja, wenigstens seit fast einer. Sie war noch nicht wieder herausgekommen, doch zweifellos hielt sie sich nach wie vor drinnen auf. Egal: Sie würde ihm nicht entkommen. Immerhin hatte er sie bereits einmal gefunden, eigentlich sogar zweimal. Allerdings war es nicht ganz einfach gewesen, Blankenships Spur zu verfolgen. Welcher anständige Earl fuhr schon in einer Mietdroschke in der Stadt umher?


    Nachdem er das Fahrtziel herausgefunden hatte, begann er sich in der Gegend herumzutreiben, horchte Boten und Händler aus, bis er den Namen erfuhr. Zuerst überprüfte er daraufhin das gräfliche Stadthaus, aber das wurde derzeit von einer Sippschaft mit zahllosen Halbwüchsigen belagert, vermutlich Verwandten des Earl, wie er zu Recht vermutete. Also hielt er sich wohl doch im Club auf, auch wenn er ihn dort nicht zu Gesicht bekommen hatte.


    Ja, er hatte es wirklich ziemlich schlau angestellt. Dafür sollte er sich eine Belohnung gönnen – Critchley gähnte wieder – und sich ein Weilchen aufs Ohr legen. Müde drückte er sich von der Wand ab und warf einen letzten Blick auf den ehrenwerten Club – für distinguierte Kadaver, fügte er für sich hinzu und lachte über diesen gelungenen Witz. Während er die St. James Street hinunterschlenderte, leuchte seine grelle, grün gemusterte Weste in der Sonne.


    Lord Aldrich of Kitt beobachtete den merkwürdigen Mann, der sich da entfernte. Er presste das Fernrohr fester auf sein Auge und beugte sich näher zum Fenster. Dieser Kerl mit dem dicken Bauch beobachtete offenbar den Club, und der Alte war dankbar für jede Abwechslung. Vor allem war der Dicke mit der grellbunten Weste auch für einen Halbblinden gut zu verfolgen. Schade, jetzt würde es unten auf der Straße für die nächsten Stunden nichts mehr zu sehen geben.


    Die Zeit verging so verdammt langsam, während Aldrich auf den Tod wartete. Inzwischen war er bereits so alt, dass er den Überblick verloren hatte. Aber nicht nur den, sondern auch die Menschen um ihn herum: seinen älteren Bruder, der ihm nicht ein Pfund vererbte; die Frau, mit der er verheiratet war, und die Frau, die er als Einzige je geliebt hatte.


    So lief es eben manchmal in der feinen Gesellschaft. Er bekam als jüngerer Sohn einen Teil der Ländereien, doch das reichte Esmes Vater nicht, dem für seine Tochter der Sinn nach Höherem stand. Nach der Zurückweisung heiratete Aldrich eine Frau, die er mochte, aber die Ehe blieb kinderlos. Nachdem sie gestorben war, verkaufte er sein Haus und seinen Besitz und richtete sich bei Brown’s ein in der Erwartung, ebenfalls bald das Zeitliche zu segnen.


    Das war jetzt fast zwanzig Jahre her.


    Ohne das Fernrohr und seinen stillen Beobachtungsposten am Fenster wären die Jahre bestimmt noch langsamer verstrichen. Sein Zimmer im vierten Stock bot eine so herrliche Aussicht, und zum Glück verbesserte das Glas seine Sehfähigkeit. Und der dicke Kerl mit der bunten Weste, der brachte mal etwas Abwechslung in das Straßeneinerlei. Der alte Lord war sich ziemlich sicher, dass er jemanden in keineswegs freundlicher Absicht beobachtete. Und er konnte sich auch denken wen: einen von den drei jungen Kerlen. Wie hießen sie doch gleich? Lord Blankenship, Sir Colin und …


    Während er noch über den dritten Namen grübelte, entdeckte er erneut eine Person, die er nicht kannte. Aldrich hielt sich das Fernrohr rasch vor sein gutes Auge – oder an das etwas weniger schlechte –, um zu einem großen, dünnen Mann hinunterzuspähen, der in dem Moment aus dem Schatten eines Eingangs trat, als der andere daran vorbeigegangen war. Der Dünne warf nur einen kurzen Blick auf das Clubgebäude und machte sich sogleich daran, dem nichts ahnenden Dicken zu folgen, wobei er vorsichtig einen gewissen Abstand hielt.


    Aldrich sah beiden nach, bis sie um eine Ecke verschwanden. Dann drückte er den schmerzenden Rücken durch und ließ die Hand mit dem Fernrohr sinken, schob seine Brille mit den dicken Gläsern von der Stirn zurück auf die Nase, während er nachdachte.


    Jemand beschattete den Beobachter. Faszinierend.


    »Madddieee!« Der schrille Schrei durchschnitt den Morgenfrieden.


    Madeleine sprang von ihrer Näharbeit auf, um sogleich ins Schlafzimmer zu rennen, dicht gefolgt von Aidan und Colin, der wieder eine seiner Weisheiten zum Besten gab: »So klingen sie nicht, wenn sie sich wehgetan haben«, meinte er, doch die Blicke der anderen brachten ihn zum Schweigen.


    »Sir Colin, das verstehen Sie nicht, aber für ein kleines Mädchen ist es eine Katastrophe.«


    Madeleine beugte sich über die schluchzende Melody, die etwas in den Händen hielt, das einmal Gordy Anne gewesen war, jetzt aber nur noch wie eine aufgewickelte und schmuddelige Halsbinde aussah.


    Das Kind schaute mit tränenfeuchten Augen zu Colin auf. »Ich hab’s versaut, Onkel Colin. Ich hab’s ganz doll versaut.«


    Madeleine verdrehte die Augen. »Was habt ihr zwei Halunken ihr nur für Ausdrücke beigebracht«, schimpfte sie flüsternd. Dann wandte sie sich erneut Melody zu. »Onkel Colin bringt Gordy Anne wieder in Ordnung, Mäuschen. Du wirst sehen.«


    Colin eilte zur Rettung herbei. »Der Meister der Knoten ist Mylady zu Diensten.« Er verneigte sich tief und brachte das Kind damit trotz seiner Tränen zum Kichern. Feierlich überreichte sie ihm Gordy Annes Überreste.


    »Okay, wollen wir mal sehen …«, murmelte Colin, während er die Halsbinde auf dem Fußboden ausbreitete. Sie war fleckig und voller Ruß und merkwürdig verschmiert dort, wo sich Gordy Annes Gesicht befunden hatte.


    Aidan protestierte. »Oh, das ist ja meine …«


    Madeleine bedeutete ihm zu schweigen und wartete mit Melody auf dem Schoß, während Colin sich ans Werk machte. Eine ganze Weile lang sagte niemand ein Wort. Schließlich schaute Colin auf.


    »Hört auf, mir zuzusehen. Ich bringe das sonst nicht hin.«


    Melody jedoch schaffte es nicht, den Blick abzuwenden von dem Knäuel, das wieder zu einer Puppe werden sollte.


    »So«, sagte Colin zufrieden. »Ein perfekter gordischer Knoten.« Er legte die verknotete Halsbinde mit großer Geste in Melodys eifrig ausgestreckte Hände. Dann erhob er sich und streckte sich zufrieden. »Gar nicht so übel«, meinte er, aber ein empörter Aufschrei beendete seine Pose der Selbstgefälligkeit.


    »Das ist nicht Gordy Anne!«


    Die drei Erwachsenen drehten sich zu Melody um, die Colin misstrauisch anstarrte. Sie hielt ihm die Halsbinde entgegen. »Kein Gesicht!« Sie schleuderte das unzureichende Ding von sich, mit finsterem Blick und zitternder Unterlippe.


    »O je«, murmelte Madeleine. »Wenn ich jemals Zweifel gehabt haben sollte, dass sie deine Tochter ist …«


    »Herzlichen Dank auch«, entgegnete Aidan und kniete sich neben Melody. »Schätzchen, wenn du Gordy Anne nicht mehr magst, kaufe ich dir eine richtige Puppe …«


    »Will keine andere Puppe!« Ihre Stimme steigerte sich zu einem hysterischen Geheul. »Will Gordy Anne wiederhaben!«


    Colin hob die Halsbinde auf und richtete sich besorgt auf. »Aidan, der ganze Club wird sie hören.«


    »Das bezweifle ich«, sagte Aidan geistesabwesend. Trotzdem hob er das jammernde, um sich tretende Kind zärtlich auf den Arm. »Ist ja gut, Liebling. Hab keine Angst. Wir kriegen Gordy Anne wieder hin, das …« Er hielt inne, denn sowohl Madeleine als auch Colin winkten warnend ab. Er sah sie stirnrunzelnd an und drückte Melody einen Kuss auf die Stirn. »Das verspreche ich dir.«


    Colin rieb sich mit der Hand übers Gesicht. »O Gott, jetzt hast du’s getan.«


    Madeleine verschränkte die Arme und starrte ihn an. »Na toll.«


    Aidan erwiderte den Blick konsterniert. »Was habe ich denn falsch gemacht? Immerhin weint sie nicht mehr, oder?«


    »Hast du eine Ahnung, was ein Versprechen für ein kleines Kind bedeutet?« Madeleine schüttelte den Kopf. »Ich hoffe wirklich sehr, dass wir Gordy Anne wieder herzaubern. Wenn nicht, ist ihr Vertrauen in dich in den Grundfesten erschüttert.«


    »Oh.« Aidan schaute auf das Kind auf seinem Arm. »Verd…«


    »Genau.« Madeleine griff nach der Halsbinde, die für einen Tag eine Puppe war. »Ich wickle sie auf, Sir Colin, und Sie binden sie dann. Gemeinsam sollten wir es eigentlich schaffen.«


    Sehr, sehr viele Versuche waren nötig, und Melody ließ sich durch nichts ablenken. Sie verfolgte die Anstrengungen mit Argusaugen und klammerte sich die ganze Zeit so fest an Aidan, wie sie vorher ihre Puppe an sich gedrückt hatte. Er nahm es geduldig hin, denn schließlich hing auch für ihn eine Menge davon ab, ob die Operation Gordy Anne gelang.


    Colin knotete und knotete, doch jedes Mal schüttelte Melody traurig den Kopf und versteckte ihr Gesicht an Aidans Hals. Madeleine löste pflichtbewusst jeden Knoten und ermunterte Colin mit kurzen Vorschlägen. »Vielleicht sollten Sie einmal von der anderen Seite anfangen …«


    Erschöpft machte dieser sich erneut an die Arbeit und hielt Melody ohne große Hoffnung das neuerliche Ergebnis hin.


    Ihr Schrei ließ sie alle zusammenfahren. »Du hast sie gefunden! Onkel Colin, du hast Gordy Anne gefunden!«


    Colin schaute auf das Knäuel in seinen Händen. »Habe ich das?« Das Gebilde sah nicht anders aus als die vorherigen Versuche – nur dass diesmal das bis zur Unkenntlichkeit verschmierte Gesicht an der richtigen Stelle saß.


    Colin überreichte die Puppe und wischte sich die Stirn ab. »Da spiele ich lieber mit gezinkten Karten«, stöhnte er. »Wie groß ist die Chance, dass ich es je wieder schaffe?«


    Madeleine wurde blass. »Oh, Himmel. Denken Sie nicht einmal daran.« Sie kniete sich neben Aidan und Melody. »Liebling, kann ich Gordy Anne für einen Augenblick haben?«


    Melody presste ihre Puppe enger an sich. »Warum?«


    Madeleine lächelte und streckte die Hand aus, um eine dunkle Locke aus dem verweinten Gesicht zu streichen. »Mäuschen, ich will nur sichergehen, dass Gordy Anne nie wieder auseinanderfällt. Wollen wir sie ein bisschen zusammennähen?«


    Bei dieser vielversprechenden Ankündigung hüpfte Melody sofort von Aidans Schoß und schlenderte glücklich mit Madeleine ins andere Zimmer, wo die Nähsachen lagen.

  


  
    


    Siebzehntes Kapitel


    Aidan sah Madeleine nach, im gleichen Maße von ihrer Klugheit verzaubert wie von ihrem Hüftschwung, den er von seiner derzeitigen Position auf dem Fußboden noch besser betrachten konnte als sonst.


    Ihn faszinierte, wie schnell sie denken und wie schnell sie Probleme lösen konnte. Früher war ihm das nicht aufgefallen, ebenso wenig wie ihr scharfer Verstand und ihr sicheres Urteilsvermögen. Irgendwie hatte sie eine Gabe, die Dinge einfacher zu machen.


    Er stand auf und klopfte sich geistesabwesend die Hose ab, ohne sich des versonnenen Lächelns bewusst zu sein, das seine Mundwinkel umspielte.


    Colin betrachtete seinen verliebten Freund argwöhnisch. Aidan sollte besser aufpassen, sonst ließ er sich von Madeleine im gleichen Tempo um den Finger wickeln wie von Melody.


    Wer hätte je gedacht, dass der reservierte Earl of Blankenship einen so guten Familienvater abgeben würde? Jack würde vor Lachen den Verstand verlieren, wenn er es sah.


    Bloß dass Jack nicht mehr lachte.


    Aber vielleicht half ihm die Verwandlung seines Freundes, über die Geschichte mit diesem verdammten Clarke-Mädchen hinwegzukommen. Oder auch nicht. Man konnte es nie wissen. Colin selbst hing in letzter Zeit verstörenden Gedanken nach – ob er versuchen sollte sie zu finden, die einzige Frau, die ihm je etwas bedeutet hatte. Er würde zu gerne wissen, ob sie seine Liebe erwiderte.


    Nichts als blanker Unsinn, tadelte er sich. Diese Sache war aus und vorbei, und Colin hatte sie eigentlich längst abgeschrieben. Dachte er zumindest, aber der Gedanke ließ ihn nicht los, zumal er seitdem generell das Interesse an Frauen verloren zu haben schien.


    Bei Aidan hatte es geklappt. Konnte es nicht genauso bei ihm funktionieren? Tief in Gedanken versunken drehte Colin sich um und verließ den Raum, ohne dass Madeleine oder Aidan es mitbekamen.


    »Verdammte Scheiße«, flötete ein helles Stimmchen.


    Sie fuhren beide gleichzeitig herum. Melody stand in der Mitte des Wohnzimmers, ihre Haarschleife in der einen Hand und das Ende ihres sich auflösenden Zopfes in der anderen. »Es ist schon wieder abgegangen, Onkel Aidan.«


    »O je«, sagte Aidan sanft. »Was für ein Mist.«


    Madeleine versteckte ein Lächeln hinter vorgehaltener Hand, während der große Mann auf dem Boden kniete und dem kleinen Mädchen mit schnellen, sicheren Bewegungen den Zopf flocht. Die meisten Erwachsenen hätten das Kind einfach hochgehoben und es auf den Schoß gesetzt, doch Aidan fand offenbar, dass Melody ein Recht darauf hatte, sich mit ihm auf Augenhöhe zu befinden.


    Die Kleine ihrerseits hielt absolut still, bis er die Hand über ihre Schulter streckte. »Das Band bitte, Lady Melody.« Erst nachdem auch das wieder an seinem Platz war, hüpfte sie davon und kletterte zurück aufs Sofa. Lächelnd erhob er sich und klopfte sich das Knie ab.


    »So galant«, sagte Madeleine, als er wieder an ihre Seite trat.


    So liebenswert, dass es einem das Herz bricht, korrigierte sie sich.


    Aidan blinzelte. »Was war galant?«


    »Oh, nichts.« Er entwickelte sich direkt vor ihren Augen zu einem wundervollen Vater. Dies zu beobachten war gleichermaßen überraschend wie schmerzlich. Ihr Traum schien zehnmal schöner zu ihr zurückzukehren. Mit ihrem Ehemann auf einem wunderbaren Ball tanzen, die hübsche, kluge Tochter aufwachsen sehen, sich gemeinsam an diesem gelungenen Mädchen freuen, während die Jahre verstreichen …


    Ein schöner Traum. Vergiss bloß nicht, dass du, im Gegensatz zu anderen Frauen, vor dem Ende aufwachen musst.


    Allzu wahr. Frauen mit schmutzigen kleinen Geheimnissen wurden nie mit einem besseren neuen Leben belohnt.


    Sie sah zu Aidan hin. Und solche Frauen bekamen auch keinen Mann, der gut und edel und integer war wie dieser. Der alles verkörperte, wonach sie sich je gesehnt hatte. Er wäre entsetzt über die Dinge, die schwer auf ihrer Seele lasteten, würde niemals eine Schwindlerin wie sie an seiner Seite wollen.


    Aidan begegnete Madeleines dunklem Blick und erstarrte. So viel lag in ihren Augen, und es gab so viele Interpretationsmöglichkeiten bezüglich der Gefühle, die sich in diesen rauchgrauen Tiefen verbargen. Wie immer fühlte er sich von ihren Geheimnissen angezogen und verspürte den Wunsch, sie endlich, endlich ganz und gar zu ergründen. Alles zu erfahren, was sie ihm offenbar vorenthielt. Er fand, dass es Zeit für ein paar Fragen sei.


    »Wolltest du keine Kinder mit deinem Ehemann?«, sagte er in einem bemüht beiläufigen Ton.


    Sie schaute ihn nicht an. »Man bekommt nicht immer, was man sich wünscht.«


    Wieder wich sie aus. Jetzt versuchte er es ein wenig direkter: »Wohin wolltest du gehen, als du gestern das Haus verlassen hast?«


    »Ich wollte einfach nur weg. London hat für mich nicht funktioniert.«


    »Dieser Mann …«


    Sie schaute ihn an, blickte ihm direkt in die Augen. »Er geht dich nichts an, Aidan. Nichts, was geschehen ist, nachdem du mich verlassen hast, geht dich etwas an.«


    Sie hatte nicht ganz unrecht.


    »Ich habe meinen Vater nie kennengelernt«, platzte er heraus.


    O Gott, was mache ich da?


    »Er war viel älter als meine Mutter, immerhin seine dritte Ehefrau. Als er starb, war ich nicht einmal so alt wie Melody. Ich kann mich nicht daran erinnern, meine Mutter als Kind länger als ein paar Augenblicke jeden Abend gesehen zu haben. Wenn ich mich an sie klammerte, löste sie sich von mir und schickte mich zurück zu meiner Kinderfrau. Wenn ich bei ihr bleiben wollte, musste ich lernen, dass meine Bedürfnisse nicht zählten.«


    Ihre Augen weiteten sich ein wenig bei seinen Ausführungen, doch sie sagte nichts, sondern nickte ihm nur ermutigend zu.


    »Wenn ich ein Spielzeug kaputt machte, wurde es einfach ersetzt, unabhängig davon, ob ich lieber das alte behalten hätte. Ich habe nie gewusst …« Er schüttelte den Kopf. »Vorhin, als du so genau wusstest, was zu tun war …« Er breitete ein wenig verzweifelt die Arme aus. »Ich nehme nicht an, dass das irgendwo nachzulesen ist, oder?«


    Sie schüttelte leicht lächelnd den Kopf. »Wenn, dann haben meine Eltern es auch übersehen, wenngleich in anderer Weise.« Sie blickte an sich herab und strich sich den Rock glatt. »Hast du deine Mutter geliebt, als du klein warst?«


    Er zuckte die Achseln. »Vielleicht aus der Ferne. Ich erinnere mich, dass ich es unbedingt wollte. Ich weiß nicht, aber ich bin eigentlich nie richtig mit ihr warm geworden. Selbst jetzt sprechen wir eher über Politik oder das Neueste aus der Gesellschaft als über persönliche Dinge.«


    Er wandte den Blick wieder Melody zu. »So möchte ich kein Kind großziehen. Ich will nicht, dass sie so wird, wie ich war …«


    »Wie du warst?«


    Er begegnete ihrem mitfühlenden Blick, als er sich wieder zu ihr umdrehte. Sie saß einfach nur geduldig da und wickelte einen Faden um ihren Finger, drängte ihn nicht.


    Wenn du willst, dass sie sich dir öffnet, dann solltest du vielleicht den Anfang machen.


    »Ich bin in einem Haus voller Frauen aufgewachsen. Mancher wäre vielleicht zum verwöhnten Prinzen geworden, aber nicht auf Blankenship. Ich habe früh gelernt, dass gute Jungen nicht rennen oder laut rufen und sich auch nicht schmutzig machen.«


    Lady Blankenship war die Königin, und alle anderen bildeten ihren ergebenen Hofstaat. Von ihm hingegen nahm niemand Notiz. Nicht einmal das Personal. Er war ein sehr einsamer Junge.


    Bis zu jenem Tag, an dem er auf recht geschäftsmäßige Art in eine Kutsche gepackt und in ein Internat geschafft wurde. Es blieb ihm kaum Zeit, Angst zu bekommen, denn er wusste schließlich nicht, was ihn erwartete. Aidan stieg auf seine übliche zurückhaltende, wachsame Art aus – und landete im Chaos.


    »Im Internat gab es Jungen en masse, und alle rannten, schrien herum und scherten sich nicht um Schmutz. Anfangs dachte ich, es sei der Himmel, bis sich herausstellte, dass ich keine Ahnung hatte, wie sich ein echter Junge verhielt. Ich wurde zum Außenseiter. Weil ich zu sauber war, hielt man mich für einen eingebildeten Lackaffen und wegen meiner Ernsthaftigkeit für einen Langweiler. Das Schlimmste von allem: Ich wirkte zu vorsichtig, und deshalb beschimpfte man mich als Feigling. Glücklicherweise überragte ich die meisten, und so wurde ich zumindest nicht körperlich drangsaliert, aber den Spötteleien wusste ich nichts entgegenzusetzen.«


    Er hatte darauf reagiert, indem er sich immer weiter zurückzog, was jedoch nur Ablehnung und Vorurteile der anderen verstärkte. Jack war es, der ihn rettete. Der fröhliche, großmütige Junge hatte ihn auf dem Rasen angerempelt, umgeworfen und ihn gekitzelt, bis er nach Luft schnappte. Und ihn schließlich grinsend losgelassen. »Wusste ich doch, dass du nicht aus Holz bist.«


    Jack war ein Cousin von Lord Blakely, dem Sohn des Marquis of Strickland, doch schienen seine Aussichten, jemals etwas zu erben, vom Titel ganz zu schweigen, denkbar gering, denn sein Onkel war ein kerngesunder Mann von vierzig und der Cousin ein robuster Junge, der dasselbe Internat besuchte und als großer Draufgänger galt.


    »Manche sagten, die schlimmsten Streiche damals gingen auf Blakelys Konto, aber Jack hat ihn nie verraten. Seine Loyalität war ungebrochen, nicht nur seinem Verwandten gegenüber.«


    Auch Colin Lambert, ein brillanter, wenngleich bisweilen ätzender Junge, profitierte davon. Jack war mit beiden gleichermaßen befreundet, obwohl Aidan allzu oft zur Zielscheibe von Colins beißendem Spott wurde, und zwang sie auf diese Weise dazu, um seinetwillen miteinander auszukommen.


    Jacks Freundschaft ließ ihn auch im Ansehen der anderen Jungen steigen, und Aidans frühe Aussonderung im Internat war rasch vergessen. »Es dauerte eine Weile, doch irgendwann gehörte ich dazu.«


    Madeleine lächelte ihn zärtlich an. »Du kamst mir ziemlich normal vor, als ich dir in der Gasse begegnete.«


    Er verdrehte die Augen. »Nun, das war nicht gerade eines meiner Glanzstücke. Wenn ich mich noch tollpatschiger angestellt hätte, wäre ich in seinem Messer gelandet und der arme Kerl zum Mörder geworden.«


    Sie lachte, sanft, zufrieden und wohltönend. Er ließ das Geräusch in seinem Innern ein Weilchen nachklingen, dann griff er nach ihr, nahm ihre Hand und hielt sie fest.


    »Ich weiß, dass wir gerade erst anfangen, noch einmal … Aber ich wünschte, du würdest mir erzählen …«


    Sie entzog ihm ihre Hand und drehte sich zu Melody um. »Nein, Liebes, du darfst meine Nadeln nicht in den Teppich stecken. Du willst sie später doch nicht mit den Zehen wiederfinden, oder?«


    Aidan wartete darauf, dass sie die Nadeln einsammelte und wieder zu ihm zurückkehrte, um sich zu ihm zu setzen. Aber sie kam nicht, fing stattdessen geschäftig an, das Zimmer aufzuräumen, faltete die neuen Hemdchen für Melody zusammen und packte ihr Nähzeug in den kleinen hölzernen Kasten.


    Aha. Madeleine würde ihm heute keine Geheimnisse anvertrauen.


    Er fühlte sich leer, als habe er sein Innerstes ausgeschüttet, ohne dass sie bemerkte, wie seine Seele im Sand versickerte. Die alte Wunde brach wieder auf. Gott, warum schaffte Madeleine es immer wieder, ihm dermaßen wehzutun?


    Er stand abrupt auf. »Gib mir das«, sagte er und nahm ihr Melodys Sachen ab. »Ich räume es weg.« Er ging ins Schlafzimmer und schloss die Tür hinter sich.


    Madeleine schaute ihm aus brennenden Augen nach. Wie sehr sie es verabscheute, diesen Mann zu belügen. Er öffnete ihr sein Herz, und sie verweigerte ihm den Blick in ihres. Der Schmerz, den er empfand, pochte auch in ihr, doch sie vermochte nichts zu tun, um das zu ändern. Auch wenn sie es sich noch so sehr wünschte.


    Erneut bewunderte sie Aidan. Was für ein außergewöhnlicher Mann. Obwohl verletzt und vermutlich auch verärgert, blieb er taktvoll und fürsorglich. Wie sehr wünschte sie sich, für immer bei ihm bleiben zu können.


    Sie steckte ihr Nähkästchen in ihre Tasche zurück und lehnte die Stirn an die kühle Fensterscheibe. Wenn sie je beschloss, ihm die Wahrheit zu erzählen, was sollte sie dann sagen?


    Ich habe ein Monster geheiratet. Ich habe sein Haus niedergebrannt und jemanden getötet, um meine Flucht zu verheimlichen. Ich bin davongelaufen.


    Das würde sich großartig anhören.

  


  
    


    Achtzehntes Kapitel


    Als Critchley seine Wohnung erreichte – die eigentlich nicht seinen Ansprüchen genügte, was jedoch durch den Pub im Erdgeschoss weitgehend wettgemacht wurde –, gähnte er noch einmal, während er die Tür aufschloss. Er würde den ganzen Tag schlafen, bei Abendanbruch dann hinuntergehen, sich eine Portion Braten und ein Bier bringen lassen und der molligen Tochter des Wirtes in den Ausschnitt greifen. Ein herrlicher Plan.


    »Critchley! Lieber Freund, ich freue mich ja so, dich zu sehen.«


    Beim Klang der aalglatten Stimme blieb Critchley abrupt stehen. Diese charmante Art ließ nichts Gutes ahnen. Mit offenem Mund und zitterndem Doppelkinn starrte er irritiert in das Zimmer, das eigentlich leer sein sollte. »Wi-william.« Er warf einen verstohlenen Blick zum Kamin, doch sein Versteck schien unberührt. »Ich … ich hab Sie nicht so früh erwartet.« Verdammt! Jetzt würde er Madeleine nie in die Finger bekommen.


    »Ach, halt die Klappe, du fetter Trottel.« Lord William Whittaker, Herr von Whittaker Hall und Ehemann der unglücklichen Lady Madeleine, saß mit elegant übereinandergeschlagenen Beinen in dem einzigen Sessel, den es in dem Zimmer gab.


    Etwas golden Glänzendes fiel aus seiner Faust und baumelte an einer dünnen, feinen Kette von seiner Hand herunter. Critchley drehte sich der Magen um. Verdammt, er hatte das verfluchte Rosenmedaillon gefunden. Niemand betrog diesen Mann, zumindest kein zweites Mal. Jetzt lächelte er mit falscher Freundlichkeit, den Kopf mitfühlend geneigt. »Hast du vielleicht vergessen, mir etwas zu sagen, mein Lieber?«


    In Aidans Wohnzimmer sitzend, sicher versteckt in der obersten Etage des Brown’s Club, schloss Madeleine die Augen und versuchte, sich genau dieses Gesicht ins Gedächtnis zu rufen. An die vor Wut verzerrte Grimasse erinnerte sie sich noch gut, nicht aber an die attraktive Erscheinung, von der sie sich anfangs hatte blenden lassen. Die schien irgendwie vergessen, tief vergraben in ihrem Innern.


    Sie war so jung gewesen, so romantisch und vielleicht ein bisschen zu abgehoben von der Realität, denn sie hatte keinen Gedanken darauf verschwendet, was einen Mann wie William schon an der Tochter eines verarmten Barons reizte. Ihr reichte es, dass er sie scheinbar bewunderte, und das schmeichelte ihrer Eitelkeit. Sie glaubte damals in ihrer Naivität, er sei verrückt nach ihr. »Ich muss dich ganz für mich haben!«


    Ihr Vater hatte ihr alle Launen immer nachgesehen und ihre Klugheit gelobt, während ihre Mutter sich wegen ihrer bisweilen respektlosen Offenheit Sorgen machte. »Das wird in der Ehe nicht gut gehen, Kind«, warnte sie. »Kein Mann erlaubt, dass er zum Narren gehalten wird.«


    Ihr Vater dagegen hatte die düsteren Prophezeiungen in den Wind geschlagen – fest davon überzeugt, jeder Mann müsse ihre Gewitztheit unterhaltsam finden, und der Rest würde sich schon von selbst ergeben.


    Warum fiel es ihr so schwer zuzugeben, dass ihre Mutter von Anfang an recht gehabt hatte? Kaum eine Woche verging nach ihrer Traumhochzeit, bis ihr Mann ihr mit dem Handrücken die Lippe aufschlug. Sie konnte sich nicht entsinnen, womit sie diese Reaktion auslöste. Mit welcher Äußerung. Es war auch nicht der Schlag an sich gewesen, der sie so schockierte. Nein, es war Williams kalte Selbstbeherrschung in diesem Augenblick.


    Wäre er ausgerastet, hätte er die Geduld verloren, die Kontrolle über sich! Na gut, doch nichts dergleichen. Er schlug einfach nach ihr, wie man das mit einem lästigen Insekt tat, um gleich darauf in völlig normalem Ton wieder über seine Schwierigkeiten mit einem Pächter zu reden, als sei nie etwas geschehen. Sie lernte schnell, ihn nie wieder zu provozieren oder überhaupt etwas zu tun oder zu sagen, womit sie eine solche Reaktion auslösen konnte.


    Eine Zeitlang entschuldigte sie seine Ausrutscher damit, dass seine Launen ein Resultat der außerordentlichen Leidenschaft sein mussten, die er für sie empfand – sie sah sich als Auge des Sturms, als Blitzableiter beim Gewitter. Bis sie schließlich erkannte, dass seine Leidenschaft nichts als der Wunsch nach Kontrolle war und seine Gewalt Grausamkeit, dass er beides nur einsetzte, um sie zu beherrschen und zu besitzen. Aber selbst da brachte sie es nicht fertig, sich die Katastrophe einzugestehen.


    Sie war nicht besser dran als die einfachste Frau im Dorf, die mit Blutergüssen im Gesicht und gesenktem Kopf herumlief. Ihre Ehe war eine Farce, ihr Herz nicht gewollt – es wurde weggeworfen wie Essensreste, die niemand mehr mochte. Niemand betrachtete sie als seine Muse, als seine Göttin. Sie war nur eine ziemlich einfältige Frau, dumm genug, den Fehler ihres Lebens zu begehen.


    Dann versuchte sie, das Spiel mitzuspielen, zu beobachten und zu dienen, seine Wünsche vorwegzunehmen, damit sie nicht die Wucht seines Zornes zu spüren bekam. Sie bemühte sich, Haushalt und Personal so sorgfältig zu führen, dass sie ihm keinerlei Grund für Beanstandungen und Strafaktionen lieferte. Es gelang bei Weitem nicht immer.


    Ihr Leben wurde zu einer Checkliste. Hatte sie sich erkundigt, wie sein Tag gewesen war? Wenn nicht, bekam sie es prompt zu spüren. Trug sie das Kleid, das ihm gefiel? Hatte sie es vergessen und zudem den Hut aufgesetzt, den er schäbig fand? Sie beschränkte ihre Kleidung auf Stücke, die ihm gefielen, frisierte das Haar ausschließlich nach seinem Geschmack, ließ nur Gerichte servieren, die ihm schmeckten – und redete sich ein, dass jede gute Ehefrau sich so verhielt, dass eine Ehe eben Kompromisse voraussetzte und die Frau Rücksicht auf den Mann nehmen müsse. Sie trug sich mehr oder weniger selbst zu Grabe, Kleid für Kleid, Hut für Hut, bis sie sich kaum noch im Spiegel erkannte.


    Freunde hatte sie sowieso keine mehr, dafür sorgte er. An jeder Frau, der sie sich ein bisschen verbunden fühlte, mäkelte er herum, bis sie den Kontakt abbrach. William hielt nichts von »neugierigen Idioten«, wie er erklärte, und untersagte ihr schließlich sämtliche Besuche, vor allem durfte sie niemanden in seinem Haus empfangen. Selbst ihre Familie sah sie kaum, höchstens ein paarmal im Jahr. Als die Eltern kurz hintereinander starben, fiel auch diese letzte Verbindung zur Außenwelt weg.


    Ihre Welt schrumpfte immer mehr zusammen. Was sollte sie tun, wenn niemand mehr da war, mit dem sie sich austauschen konnte? Obwohl sie niemandem die Wahrheit über ihre Ehe enthüllt hätte, selbst den Eltern nicht, vermisste sie den Gedankenaustausch mit anderen Menschen. Mehr und mehr wurde William zu ihrer einzigen Bezugsperson, bis es am Ende außer ihm nichts mehr gab. Sie war in einem schönen, ausbruchsicheren Gefängnis gefangen, und keine Menschenseele schien zu bemerken, dass sie in der alltäglichen Welt nicht mehr existierte. Und so wusste sie auch nicht, an wen sie sich wenden sollte, als sie Hilfe brauchte.


    Wie aber das alles Aidan erklären? Wie ihm erzählen, was ihr passiert war, ohne gleichzeitig zuzugeben, was sie in ihrer Verzweiflung schließlich getan hatte? Und doch war sie nahe dran gewesen, es ihm zu beichten. Damals, als er ihr einen Antrag machte. Schließlich überwog die Angst, ihn vielleicht nie wiederzusehen. Er kam ihr zu anständig und ehrenhaft vor, um so etwas zu akzeptieren – er würde sie verlassen und möglicherweise sogar den Behörden melden.


    Am Ende jedoch war es weniger die Sorge um ihr eigenes Überleben gewesen, die sie davon abhielt, sondern Rücksichtnahme auf ihn. Sie wollte ihn nicht in ihre schäbigen Probleme verwickeln und ihn damit womöglich in Gewissenskonflikte bringen, dazu liebte sie ihn viel zu sehr. Seine Reinheit, seine Ehre durften nicht besudelt werden. Sie fürchtete, dass er ihr das nie verzeihen würde.


    Jetzt allerdings geriet ihr Entschluss ins Wanken. Denn alles war anders gekommen als erwartet. Aidan loszulassen, ihn freizugeben, das war nicht unbedingt gut für ihn gewesen. Er schien ihr nicht mehr derselbe zu sein, und überdies ließ sich nicht übersehen, wie sehr er sich nach ihr verzehrte. Auch dass er sich damals gleich eine neue Geliebte genommen hatte, war wohl eher eine Verzweiflungstat als ein Befreiungsschlag. Was für eine Frau überdies, die es nicht einmal für nötig befand, ihn von seinem Kind in Kenntnis zu setzen.


    Nein, mehr und mehr gelangte Madeleine zu der Überzeugung, die falsche Entscheidung getroffen zu haben. Vielleicht war es ja nicht zu spät, alles wieder in Ordnung zu bringen.


    Seit sie erlebte, wie es anders laufen konnte, sehnte sie sich nach Ehe und Familie. Seit sie mit ihm und seinem Kind gemeinsam in diesen beiden Räumen wohnte, hatte sie eine Ahnung davon bekommen, wie ein normales Leben aussehen konnte.


    Sie drehte sich um. Auf dem Sofa döste Melody, den Daumen im Mund und Gordy Anne fest an sich gedrückt. Madeleine ging hinüber, nahm sie hoch und setzte sich mit ihr auf dem Schoß aufs Sofa.


    Ich könnte Melodys Mutter sein. Ich könnte sie lieben und für sie sorgen, und niemals würde sie bemerken, dass sie nicht mein eigenes Kind ist.


    Wenn sie doch für immer dieses Leben führen könnte. Mit Aidan als seiner Frau und mit der Kleinen. Aber indem sie ihre Lüge aufrechterhielt, beraubte sie Melody der Möglichkeit, ihre wahre Mutter kennenzulernen.


    Diese Frau will sie nicht, erinnerst du dich?


    »Ich will dich«, flüsterte sie in das seidige Haar an ihrer Schulter. »Ich will euch beide.«


    Als an jenem Abend das Essen kam, entpuppte es sich als Festmahl. Aidan hatte allerdings ein schlechtes Gewissen wegen Wilberforce, der schließlich denken musste, er würde das alles alleine essen. Madeleine und Melody warteten in seinem Schlafzimmer, bis die Teller und Platten auf dem Tisch standen.


    Nur Gordy Anne war vergessen worden, aber wer würde schon auf eine schmuddelige, verknotete Halsbinde achten, die achtlos hingeworfen auf dem Sofa lag? Glücklicherweise erschien Colin gerade in dem Moment, als die Lakaien gingen, und bot für das opulente Mahl eine Erklärung.


    »Mein Fehler. Ich habe dem alten Wilberforce gesagt, ich würde heute Abend mit dir essen und einen Riesenhunger haben.« Colin schaute zufrieden auf die übervollen Tabletts. »Himmel, das hätten wir schon die ganze Zeit so haben können! Warte nur, bis Jack zurück ist. Wir werden ihn in null Komma nichts gemästet haben.«


    Jack. Richtig. Aidan dachte an die Briefe, die er an verschiedene Kontaktadressen geschrieben hatte. Würde den Freund einer davon erreichen und er gleich zu ihnen eilen, um das Kind zu sehen?


    Tut mir ja so leid, alter Freund. Mein Fehler. Du bist immer noch alleine auf der Welt, aber ich habe eine neue Familie.


    Aidan sah Gordy Anne an, dieses verschmierte Leinenbündel, das trotzdem sogar in seinen Augen inzwischen wie eine Puppe aussah.


    Die Dinge hier haben sich geändert, mein Freund. Und wir mussten uns mit ihnen ändern.


    Madeleine und Melody gesellten sich zu ihnen. »Himmel«, seufzte Madeleine. Sie schaute Aidan begeistert an. »Ich hatte seit Monaten kein Fleisch mehr.«


    Trotz des Schmerzes in seinem Herzen musste er beim Anblick der gierigen Vorfreude in ihrem Gesicht lachen. Er verneigte sich scherzhaft. »Na, dann nur zu, Mylady.«


    Sie sah so eifrig und glücklich aus, dass er ihr nichts mehr nachtragen konnte. Zumindest im Moment nicht, denn zu sehr genoss er ihr Beisammensein. Vielleicht hatte er sie bloß zu sehr und zu früh bedrängt. Und überdies blieb noch viel Zeit, wenn er von einem gemeinsamen Leben ausging, die verborgenen Tiefen der mysteriösen Mrs Chandler zu erforschen.


    Das Abendessen wurde ein richtig fröhliches Fest. Der runde Tisch war zwar nicht groß genug für die vielen Platten, doch was nicht passte, richtete Madeleine auf einem Barschrank an, nachdem die Flaschen dort ein wenig zur Seite geschoben worden waren.


    Aidan beäugte interessiert den aufgestapelten Turm gekochter Karotten auf Melodys Teller, lehnte sich zur Seite und flüsterte dem Kind zu: »Wenn du das alles isst, wirst du ein Kaninchen.«


    Sie kicherte. Ein paar Karotten glitten vom Teller und landeten auf dem Teppich. Madeleine rettete die Situation, drückte Melody einen Löffel in die Hand und band ihr ein großes Tuch um. »Iss auf, mein Häschen.«


    Colin beobachtete sie und schüttelte amüsiert den Kopf. »Euch drei zusammen in einen Topf geschüttet, ordentlich umgerührt – und fertig ist das Familienglück.«


    Später gab er amüsante Geschichten über ihre gemeinsame Zeit im Internat zum Besten, wobei Aidan sich insgeheim amüsierte über die auffällige Häufung von »Aidan-fällt-kopfüber-in-den-Dreck«-Geschichten. So hatte er das nie gesehen, aber egal. Hauptsache, Madeleine lachte darüber. Was galt dagegen ein Anflug von gekränkter Eitelkeit.


    Sie sah so reizend aus, und er liebte es, sie in einer familiären Atmosphäre zu erleben. Früher diente ihr Zusammensein immer nur einem bestimmten Zweck, einem großartig berauschenden zwar, doch gleichzeitig war es eine Beschränkung, eine sehr einseitige Art der Zuwendung gewesen. Viele Seiten an ihr gingen ihm erst jetzt auf. Madeleine, die ihren Liebhaber empfing, war eine völlig andere Frau als Madeleine im Kreise der Familie.


    Jetzt saß sie da mit Melody auf dem Schoß, wischte dem Kind Karotten aus dem Gesicht und lachte mit Colin. Ihr schwarzes Kleid war leicht ausgeblichen und ein bisschen zu groß, aber ihre Wangen sahen frisch aus, und ihr dunkles Haar glänzte. Er mochte es, wenn sie es zu einem einfachen, lockeren Zopf geflochten trug, aus dem sich ein paar vorwitzige Strähnen lösten und sich um ihre Wangen kräuselten. Sie ging hier im Haus ohne Korsett – er sah es, als sie sich vorbeugte, um Melody auf den Boden zu setzen. Ihr Mieder stand ein wenig offen und gab den Blick auf ihre vollen Brüste frei. Wenn er sie jetzt in die Arme zog, würde er mit weichem, warmem Fleisch belohnt, von dem ihn keine Fischbeinstangen trennten.


    Seine Arme fühlten sich mit einem Mal leer an.


    Sie fing seinen Blick auf, als sie sich aufrichtete. Seine Gedanken mussten sehr offensichtlich gewesen sein, denn ihre Augen wurden dunkel und weiteten sich, ihre Wangen glühten. Ein verheißungsvolles Erröten, das bis zum Ansatz ihres Busens reichte. Vielleicht noch weiter. Er würde es so gerne erforschen …


    Sie versuchte ihn abzulenken. »Noch Karotten? Ich glaube, Melody hat uns ein paar übrig gelassen.« Eine weitere Strähne löste sich aus ihrem Zopf, lang genug, um bis in den Ausschnitt zu fallen.


    Er streckte die Hand aus und strich sie mit den Fingerspitzen zurück, wobei er die Berührung ihrer zarten Haut genoss. »Von allen Madeleines, die ich kennengelernt habe«, murmelte er, »ist mir diese, glaube ich, die liebste.«


    Als sie den Kopf abwandte, fing er ihr Kinn sanft mit einer Hand ein. »Erlaube nicht, dass sie wieder verschwindet, wo ich mich gerade an sie gewöhnt habe«, flüsterte er. »Ich wäre wieder so alleine.«


    Ihre Lippen öffneten sich, und ihr Blick hob sich zu seinem. »Warum sagst du so etwas?«


    Er lächelte und ließ den Daumen zärtlich über ihre Unterlippe gleiten. »Ich weiß nicht. Vielleicht bilde ich es mir nur ein, aber ich fürchte mich vor einer Zukunft ohne dich.«


    Sie schluckte. »Ich dachte, du würdest mich nicht mehr mögen.«


    »Das dachte ich auch. Wie sehr wir uns doch täuschen können.« Er beugte sich näher zu ihr, den Blick fest auf sie gerichtet.


    Hinter ihnen räusperte Colin sich, dessen Anwesenheit sie offenbar völlig vergessen hatten. »Mistress Melody und ich machen uns aus dem Staub und schließen uns den marodierenden Piraten an.«


    »Schön«, sagte Madeleine geistesabwesend.


    »Wir haben vor, Westminster Abbey niederzubrennen, bevor wir die Stadt verlassen.«


    »Hm.« Aidan lächelte Madeleine an. »Viel Spaß.«


    Colin gab einen verächtlichen Laut von sich. »Komm mit, Mellie. Wir müssen nicht bleiben, wo wir nicht willkommen sind. Lass uns in meine Wohnung sausen.« Wenige Minuten später gingen sie zur Tür. »Ich habe ihre Sachen für die Nacht«, informierte Colin sie. »Ihr braucht nicht auf sie zu warten.«


    Er erhielt genau die Antwort, die er erwartet hatte – nämlich gar keine.

  


  
    


    Neunzehntes Kapitel


    In der plötzlichen Stille kam es Aidan so vor, als würde sein Pulsschlag lauter und lauter, bis er nichts anderes mehr hören konnte als das Flehen seines Herzens. Liebe mich. Liebe mich.


    Er stand auf und zog sie auf die Beine. »Ich glaube nicht, dass sie zurückkommen«, flüsterte er.


    Ihr Blick wanderte von seinen Augen zu seinem Mund. »Nein, wahrscheinlich nicht.«


    Er umschloss ihr Gesicht mit den Händen und küsste sanft ihren Mund. Doch als er den Kopf hob, blickten ihre dunklen Augen ihn misstrauisch an, und er wusste nicht weiter. »Erzähl mir deine Geheimnisse, Maddie«, flüsterte er. »Ich muss alles von dir wissen.«


    Sie senkte die Lider und wandte das Gesicht ab, aber zu seiner Überraschung entzog sie sich ihm nicht ganz, schmiegte sich im Gegenteil an ihn und drückte ihren Kopf unter sein Kinn.


    »Ich kann es dir nicht erzählen, noch nicht.« Sie spürte, wie er erstarrte, denn sie presste sich fester an ihn. »Aidan, bitte, bedräng mich nicht. Es gibt nichts, was du für mich tun könntest, um mir zu helfen, und ich kann nichts unternehmen, um das Geschehene zu ändern. Wenn ich dir sage, dass ich nichts Böses im Sinn habe, dass es lediglich um mein pures Überleben geht – reicht dir das?«


    Tat es das? Was war es, das Madeleines Leben so unerbittlich im Griff hielt?


    Als sie ein Liebespaar wurden, damals vor vier Jahren, war sie zurückhaltend gewesen, vorsichtig. Sie hatte ihm erzählt, ihr Ehemann sei älter gewesen und habe sie nur selten berührt, sodass sie kaum etwas von der körperlichen Liebe wisse. Was jedoch nicht ihre Tränen nach dem ersten Mal erklärte, als sie unter seinen Händen zum Höhepunkt kam, oder ihre anfängliche Weigerung, ihn die ganze Nacht in ihrem Bett zu dulden – als könnte sie nicht einschlafen, solange sich noch jemand in ihrem Schlafzimmer aufhielt.


    Seine Vermutung, dass ihr Ehemann nicht gerade liebevoll mit ihr umgegangen war, wischte sie mit einer flüchtigen Handbewegung und einem unbeschwerten Lachen beiseite. »Was für ein Unsinn«, sagte sie und wechselte das Thema.


    Er würde sie so gerne vor allem beschützen, was ihr Kummer bereitete – wünschte, dass sie ihn an sich heranließ, damit er die Gespenster, die sie quälten, vertreiben und sie vor ihnen erretten konnte. Sie war nicht länger alleine, auch wenn sie sich gegen diesen Gedanken wehrte.


    Sie fester in seine Arme ziehend legte er die Wange auf ihr weiches Haar und lächelte. Niemand, der so gut roch, war in der Lage, sich etwas wirklich Schlimmes zuschulden kommen zu lassen.


    »Du wirst es mir sagen, weißt du«, sagte er. »Irgendwann wirst du mir alles erzählen, bald schon.«


    Madeleine schloss die Augen und vergrub das Gesicht an seiner Brust. Bald. Das bedeutete für sie, dass sie dann auf einem Schiff war, das Richtung Jamaika in See stach. Fort ohne ein Wort des Abschieds, denn kein Brief und keine leidenschaftliche Bitte um Vergebung konnten nur annähernd ihr Bedauern ausdrücken. Sie würde einfach in dem einen Moment noch da sein und im nächsten nicht mehr, und Aidan und Melody mussten ohne sie weiterleben.


    Aber bis dahin blieben ihr ein paar kostbare Tage. Warum sollte sie diese Augenblicke des Glücks nicht mitnehmen? War es so falsch, noch einmal Zärtlichkeit und Freude zu genießen, nur einen kurzen Moment lang, jedoch lange genug, um für den Rest ihres Lebens davon zu zehren?


    Langsam legte sie den Kopf in den Nacken, um in sein Gesicht zu schauen. »Du wirst immer meine einzige Liebe bleiben, Aidan de Quincy. Das ist ein Geheimnis, das ich dir auf der Stelle verrate.«


    Er blinzelte überrascht, als er auf sie herabschaute. »Du liebst mich?«


    Sie lachte, den Tränen nahe. »Natürlich liebe ich dich, was hast du denn geglaubt. Ich habe dich immer geliebt, seit dem Moment, als ich dich fast mit diesem Ziegelstein umgebracht hätte.«


    Er umschloss ihr Gesicht mit seinen großen Händen und strich ihr das Haar aus der Stirn. »Sag es noch einmal«, bat er mit rauer Stimme.


    Sie ließ ihre Hände an seiner breiten Brust hinaufgleiten, strich über seine Schultern, verschränkte sie in seinem Nacken und schmiegte sich voll seliger Erinnerungen an seinen Körper. »Ich liebe dich. Ich liebe dich. Ich liebe dich. Du solltest mich jetzt besser küssen, denn ich werde einfach so weitermachen, bis du es tust.«


    Er küsste sie so sanft, dass ihr die Tränen in die Augen stiegen. Die Hände noch immer um ihr Gesicht gelegt küsste er ihre Lippen, ihre Nase und ihr Kinn, beide Wangen, beide Augen und zuletzt ihre Stirn. »So«, murmelte er an ihrer Haut, »jetzt bist du höchst offiziell geküsst worden.«


    Sie lächelte träge und schlug die Augen auf. »Du aber noch nicht.«


    Sie ließ ihre Finger in sein dichtes Haar gleiten und zog seinen Mund zu ihrem herab, um über ihn herzufallen. Sie legte ihr ganzes Ich in diesen Kuss, gab ihm alles, was sie während der ganzen Zeit ihrer Trennung für ihn zurückgehalten hatte und was nun für ein ganzes Leben reichen musste.


    Was tust du da? Bist du verrückt?


    Ja, ich bin verrückt genug, mir zu erlauben, ihn noch ein bisschen länger zu lieben. Ich bin verrückt genug, mich nicht darum zu kümmern, warum und wie ich werde gehen müssen – verrückt genug, in seinen Armen zu liegen und weder nach vorne noch nach hinten zu schauen.


    Halt also den Mund und verschwinde, du lästiges Gewissen.


    Aidan seinerseits war fest entschlossen, diese Gelegenheit nicht ungenutzt verstreichen zu lassen. Noch während sie ihn leidenschaftlich küsste, zog er sie mit sich hinüber zum Kamin, in dem ein warmes Feuer glühte, hob sie hoch und legte sie auf den Teppich, griff eilig nach Kissen und Decken vom Sofa. Dann löschte er alle Lichter, sodass nur noch die Flammen den Raum in ein romantisches Licht tauchten.


    Sie war ein Dummkopf gewesen zu glauben, sie könnte jemals ihr Herz vor ihm in Sicherheit bringen. Egal welche Konsequenzen es haben mochte oder welchen Schmerz es mit sich brachte – sie liebte diesen wunderbaren Mann mehr als alles auf der Welt, ja mehr als ihr eigenes Leben.


    Er hatte ihr zwar seine Liebe nicht mit Worten gestanden, aber sie spürte sie in jeder seiner Berührungen. Seine Hände bewegten sich selbstsicher und behutsam zugleich, als hätte er Angst, eine unbedachte, vorschnelle Berührung könnte sie erschrecken und die Flucht ergreifen lassen. Wie ein Reh, das im Wald verschwindet, sobald es Gefahr wittert.


    An seine Brust geschmiegt schloss sie die Augen, während er langsam die Knöpfe auf der Rückseite ihres Kleides öffnete. Das hier würde keine hastige Vereinigung werden, das wusste sie. Und bestimmt, das ahnte sie, würde es noch schöner als alles, was sie zuvor gemeinsam erlebt hatten.


    Sie schob ihre Hand an seiner Brust hoch und zog sanft an seiner kunstvoll geknoteten Halsbinde. Er murmelte einen Protest, denn zunächst wollte er nichts anderes, als dass sie ihn gewähren ließ, wenn er sie mit seinen Zärtlichkeiten verwöhnte.


    Als die kurzen Ärmel von ihren Schultern rutschten und das Mieder sich von ihrem Oberkörper löste, küsste er sie. Zuerst ihre Lippen, und zwar so sanft, dass es beinahe keusch war, dann ihre Wangen, ihre Ohren, ihren Hals …


    Die Hitze seines Mundes verschmolz mit der Wärme des Feuers auf ihrer Haut. Träger Genuss stahl sich durch ihren Körper, steigerte sich zu Leidenschaft. Sie kannte diesen Mann, wusste, dass höchste Wonnen sie erwarteten – und doch war alles neu, wurde verstärkt durch zärtliche Gefühle, wie es sie vorher in ihrer Beziehung nicht gab. Die Verliebtheit der Vergangenheit war nichts im Vergleich zu der tiefen Liebe, die sie jetzt für ihn empfand.


    Als er das Oberteil ihres Kleides ganz herunterstreifte und ihr dünnes Unterhemd mehr enthüllte als verbarg, bog sie sich ihm entgegen. Jeder mahnende Gedanke floh bei dem Gefühl seiner warmen Lippen und Hände auf ihrer Haut. Sie überließ sich ihm ganz und voller Vertrauen, weil sie wusste, dass er sie nie zu etwas zwang, nie mehr nahm, als ihm gegeben wurde, und jedes Mal auf sie wartete. Geduldig und von dem eisernen Willen beseelt, diesen Moment bis in die Ewigkeit auszudehnen.


    Es war berauschend, diese Balance von williger Unterwerfung und sinnlicher Kontrolle. Endlich konnte sie sich frei fühlen, sie selbst sein, musste nichts verstecken und nichts vor ihm zurückhalten.


    Gehalten, ohne gefesselt zu sein, schrie sie ihre Lust heraus, die sich heiß in ihrem ganzen Körper ausbreitete. Er bedeckte ihren Mund mit dem seinen, erstickte ihre wortlosen Schreie und beantwortete sie mit seinem hungrigen Stöhnen.


    Aidan spürte, wie seine Selbstbeherrschung Sprünge bekam und schließlich zerbarst. Er war verloren im Rausch ihrer Haut, ihres duftenden Haares, ihres heißen Seufzens an seinem Gesicht und Hals. Er zog am Ausschnitt ihres Unterkleids. Er hatte keine Zeit, Schleifen zu lösen, keinen Gedanken mehr an etwas anderes als an den Geschmack ihrer Brustwarzen auf seiner Zunge.


    Sie befreite sich hastig von einem Träger und zerrte den dünnen Stoff für ihn herunter. Er stürzte sich auf sie wie ein Raubtier. Ein tiefes Stöhnen drang aus seiner Kehle, als er sie schmeckte, als er spürte, wie ihre zarte Knospe in seinem Mund fest wurde. Ihre Finger krallten sich in sein Haar, zogen daran, bereiteten ihm Schmerz, doch das fachte bloß die Flammen seines brennenden Verlangens an.


    Er umfasste ihre Taille und hob sie an, brachte sie näher an seinen forschenden Mund. Sie schrie beinahe ekstatisch auf. Ihre Hände krallten sich Halt suchend in seine Schultern. Sie wollte die Beine um ihn schlingen, aber die Röcke waren im Weg. Aidan ließ seine Hände nach unten gleiten, schob den hinderlichen Stoff beiseite, strich mit heißen Händen an ihren bestrumpften Waden hinauf zu ihren bloßen Schenkeln und der dünnen Schranke ihres Batisthöschens. Dann legte er sich auf sie, presste seine steinharte, immer noch in seiner Hose gefangene Männlichkeit in ihre feuchte und verletzliche Mitte.


    Denk nicht nach, blick nicht zurück, wag nie, nach vorne zu schauen. Sei einfach hier und jetzt mit diesem Mann, denn etwas in deinem Innern weiß, dass das genau der Ort ist, an dem du sein sollst. Selbst wenn du nicht bleiben kannst.


    Die Dunkelheit hüllte sie ein, barg ihr Geheimnis, und nur das schwache Glimmen der Kohlen gab ihren suchenden Händen, Lippen und Zungen eine Orientierung. Plötzlich ertrug er es nicht mehr, von ihr getrennt zu sein, nicht einmal durch den dünnen Stoff.


    Er hob sich von ihr, riss sich Halsbinde und Weste vom Leib und warf sie in die dunkelste Ecke des Raumes. Sie stieß dieses süße, warme, erregende Lachen aus und zerrte an seinem Hemd, zog es aus seiner Hose, während er mit seinen modisch engen Stiefeln kämpfte. Ihre Hände verbrannten seine Haut, als sie von hinten unter sein Hemd krochen und seinen festen Bauch liebkosten und die gewölbten Muskeln seines Brustkorbs.


    »Muss ich dir diese verdammten Stiefel von den Füßen schneiden?« Ihr heißer Atem an seinem Ohr brachte ihn schier um den Verstand, und seine Hände begannen vor Lust zu zittern. Wenn er sich nicht bald von seiner Hose befreite, würde er sich noch einklemmen.


    Mit einem erstickten Schrei riss er sich die Stiefel von den Füßen und richtete sich auf, um seine Hose aufzuknöpfen. Als er sich zu ihr umdrehte, bemerkte er, dass sie splitterfasernackt auf dem Teppich kniete, vom schwachen Leuchten des Feuers wie von einer Gloriole umgeben, die jede Kurve ihres Körpers umriss, ihre Brüste und ihren Bauch ebenso vergoldete wie den Himmel zwischen ihren Schenkeln.


    Knöpfe flogen und landeten klingelnd auf dem Boden, und dann war auch er von allem Ballast befreit und zog sie wieder auf den Teppich hinunter.


    Er war verloren. In ihr verloren.


    Verloren in der Seidigkeit ihrer Haut, in der duftenden Fülle ihres vom Feuer gewärmten Haares. Sie hatte sich ihm in ganz neuer Weise offenbart – als einen Schatz, den zu sehen ihm zuvor Augen, Verstand und Herz fehlten. Es war so viel mehr an dieser feenhaften Gestalt aus Licht und Dunkel, aus Geheimnissen und Sonnenschein. Ihre Haut schmeckte überall anders. Sie war wie ein Geschenk Gottes, das ihm unversehens zuteilwurde, als er schon nicht mehr zu hoffen wagte.


    Er war so sorglos mit ihr umgegangen, damals vor Jahren, hatte dieses wunderbare Wesen in den Armen gehalten und seine Lust gestillt, ohne sich ihrer Besonderheit wirklich bewusst zu sein. Was war er doch für ein Narr gewesen, welch blinder, bäurischer Tölpel. Wenn er gewusst hätte, was er wirklich aufgab, wäre er nie gekränkt von ihr gegangen.


    Jetzt war sie die Seine. Das Eingeständnis ihrer Liebe war wie Balsam für seine verwundete Seele, für seinen verletzten Stolz. Sie hatte ihm in die Augen gesehen und ihm gesagt, dass sie ihn liebe – und er glaubte ihr. Sie mochte weiter ihre Geheimnisse bewahren, aber inzwischen glaubte er ihr, dass sie schwerwiegende Gründe hatte und nicht in böser Absicht log. Geschweige denn dass sie ihn betrügen wollte. Vorerst musste er zufrieden sein mit dem, was sie ihm freiwillig anvertraute.


    Als wollte sie es ihm beweisen, gab sie sich ihm hin, wie sie es nie zuvor getan hatte. Dieses verlockende Verschmelzen von Haut an Haut, von verschlungenen Gliedmaßen, von Schmecken, Berühren und Seufzen – das alles war vertraut und neu zugleich – und damals wie heute konnte er nicht genug bekommen von ihr. Von seiner Madeleine.

  


  
    


    Zwanzigstes Kapitel


    Aidans Mund glitt an Madeleines Körper entlang, küsste sie überall – von den Lippen zum Bauchnabel, hinab zu den verlockenden, geheimnisvollen Tiefen und weiter hinab zur Kniekehle und zu den Knöcheln ihrer zarten Füße. Sie streckte sich vor ihm aus, einen Arm über den Augen, während die andere Hand entspannt auf ihren Rippen ruhte, direkt unter der vollen Rundung ihrer Brust. Eine ungekünstelte Pose, ein Moment des Vertrauens, wie er es kaum je gesehen hatte. Das war nicht mehr die Madeleine mit den dunklen Geheimnissen, die sie hinter hohen Mauern in ihrem Innern verbarg, und den unergründlichen, argwöhnischen Augen, die nichts preisgaben. Diese Frau hier war eine ganz andere.


    Er drückte ihre Beine auseinander, schob sich dazwischen. Sie seufzte und streckte die Hände nach ihm aus, öffnete lächelnd die Augen. Aidan legte ihre Hände zärtlich zurück auf ihren Bauch. »Lass mich.«


    Errötete sie? Sie schloss die Augen erneut, überließ sich ihm, wandte nur das Gesicht ein wenig vom Feuer weg. Wurde es ihr zu heiß, oder suchte sie den Schutz der Dunkelheit? Egal. Ihm reichte es vorerst, dass er einen Blick hinter die Maske erhaschen konnte – diese Pose vollkommener Hingabe, die ihm mehr sagte als alle Worte.


    Sie schmeckte salzig und süß zugleich, und er wusste, dass außer ihm keiner das je mit ihr getan hatte. Dieses beseligende Sichverlieren, das seine Zunge ihr bereitete, war sein Geschenk für sie. Während er in sie eintauchte, sie schmeckte, sie verwöhnte und ihre empfindsamste Stelle umkreiste, fing sie an zu erbeben. Ihre Schenkel pressten sich vor Lust zusammen, doch er drückte sie wieder auseinander, bestimmte sanft den Moment ihres Höhepunkts.


    Komm, Madeleine. Komm für mich.


    Madeleine vergaß alle Zurückhaltung und Zweifel, vergaß ihre Lügen und ihre Vergangenheit. Es gab nur noch seine heiße Zunge und seine warmen Finger und das sehnsuchtsvolle Verlangen, das sie dazu brachte, das Kreuz durchzudrücken und in kurzen Stößen zu atmen. Sie wand sich vor ihm, hörte ihre Schreie wie aus weiter Ferne. Es störte sie nicht, und sie schämte sich nicht deswegen, vielmehr heizte sie ihre Erregung nur noch mehr an und seine auch. Er genoss es, wenn sie nichts zurückhielt, und als sie seinen Namen rief, erfüllte ihn eine tiefe Zufriedenheit. Da wusste er, dass sie ihm gehörte, nicht nur in diesem Moment der Erfüllung.


    Als sie schon dachte, es gäbe keine Steigerung mehr, drang er mit seinem Mittelfinger tief in sie ein, während er gleichzeitig sanft an ihrer Klitoris saugte. Erschrocken streckte sie die Hand nach ihm aus und vergrub sie in seinem verwuschelten Haar, warf den Kopf zurück und stieß erneut seinen Namen hervor.


    Dann spülte eine gigantische Welle höchster Lust sie davon. Irgendwohin, ins Nirgendwo, ohne Ziel wie ein Treibgut auf dem sturmgepeitschten Meer. Sie wurde in die Höhe getragen, fiel wirbelnd hinab, hinab, drehte und wendete sich keuchend, als ihr Körper ein letztes Mal unter seinen Händen und seiner Zunge erbebte.


    Dann war er auf ihr, an den Grenzen seiner Selbstbeherrschung angelangt. Er stöhnte, als er ihren erschlaffenden Körper mit seinem heißen, drängenden bedeckte. »Maddie, komm. Öffne dich für mich«, flüsterte er.


    Immer noch außer Atem fuhr sie mit einer Hand nach unten zwischen sie, um ihm zu helfen. Er fühlte sich in ihrer Hand so heiß und groß an. Wie konnte sie seine Stärke je vergessen haben? Ein wenig verlegen über ihre Ungeschicklichkeit schloss sie die Finger um ihn und drückte ihn. Er zitterte. »Maddie …«


    Er ließ sie gewähren, forderte nicht, sofort in sie eindringen zu dürfen, und trotzdem erfasste sie ein Gefühl von Macht. Sie, die gerade noch Wachs in seinen Händen gewesen war, hielt jetzt die Zügel. Ermutigt durch ihre neue Vertrautheit und das Wissen, dass sie sich wirklich und wahrhaftig liebten, wagte sie es, ihn ein wenig hinzuhalten und biss ihm spielerisch ins Ohrläppchen. Er gab einen erstickten Laut des Protestes von sich.


    Sie legte ihre Lippen an sein Ohr. »Lord Blankenship«, flüsterte sie erregt. »Du wirst jetzt nicht sanft sein, du wirst nicht behutsam sein und auch nicht beherrscht.«


    Er versuchte zurückzuweichen, doch sie fasste in seine Haare, zog seinen Kopf ein wenig hoch, während sie mit der anderen Hand seine mächtige Erektion fest im Griff behielt. »Verstanden?«


    Langsam führte sie ihn in sich hinein. Mühelos glitt er in die feuchte Spalte, wo sie ihn mit ihren Muskeln an einem weiteren Vordringen hinderte. Stöhnend schob er sich vor und zurück, wartete auf die Erlösung.


    »Verstanden«, keuchte er endlich. »O Gott, Maddie, hab Erbarmen!«


    Da ließ sie ihn los, gab ihn frei und zog die Knie an. Noch immer zögerte er.


    »Aidan …«


    Wie eine Urgewalt stieß er zu. Sie schrie auf, weil seine imposante Erektion sie schier zu zerreißen drohte. Sie hatte geglaubt, völlig bereit zu sein für ihn, aber offensichtlich fehlte ihr ein bisschen die Übung. Es war schließlich schon sehr lange her seit dem letzten Mal.


    Der scharfe Schmerz war schnell vergessen, denn schon packte sie ein neuer Wirbelwind der Lust, ein heißer Sturm, den sie selbst herausgefordert hatte. Mit ungezügelter Kraft nahm er sie in Besitz, stieß tief und schnell zu, zog sich langsam zurück, ließ sie warten und kam erneut in sie. Er vergrub eine Faust in ihrem Haar und zog ihren Kopf zurück, um ihren Hals mit heißen Küssen zu bedecken.


    Und sie trieb im Auge des Sturmes, schlang die Arme um seinen Nacken, umschloss ihn mit den Beinen, während er keuchend und ihren Namen an ihrem Hals stöhnend endlich den Himmel fand. Gemeinsam trieben sie einem Höhepunkt zu.


    Madeleine spürte sie wieder anrollen, diese vertraute Welle, die bald über ihr zusammenschlagen würde. Seine ungezügelten Liebkosungen, seine Wildheit, seine unmaskierte Leidenschaft drängten sie immer weiter auf diesen Punkt zu, an dem es kein Zurück mehr gab. Als sie ein zweites Mal kam, umschloss sie ihn ganz fest – als wolle sie ihn nie mehr loslassen, diesen neuen, rohen, sinnlichen Aidan. Und er – er stöhnte tief und heiser, stieß ein letztes Mal zu und ergoss sich in sie, um sie gleichzeitig ganz fest und wie für alle Ewigkeit an sich zu pressen.


    Da lagen sie, ineinander verschlungen, zitternd und erhitzt und noch völlig überwältigt. Madeleines Herz schlug so laut in ihrer Brust, dass sie glaubte zerspringen zu müssen, während Aidan schwer atmend sein Gesicht an ihrem Hals barg. Matt hob sie eine Hand und fuhr mit den Fingern durch sein feuchtes Haar. »Bist du sicher, dass diese Wände aus Stein sind?«


    Ein heiseres Lachen drang aus seiner Kehle, und er stellte sich vor, dass ansonsten das ganze Haus ihr Treiben mitbekommen hätte. Was wohl die Fossilien dazu sagen würden? Bei dem Gedanken musste er erneut lachen.


    Nach einer Weile hob er den Kopf und schaute auf sie herab. Der Feuerschein des Kamins war inzwischen zu schwach, um seinen Gesichtsausdruck sehen zu können, aber sie wusste auch so, dass er leicht sorgenvoll war.


    Sie hob eine Hand an seine Lippen. »Es geht mir gut. Ich wollte dich so, ganz genau so. Was macht es, wenn ich ein bisschen wund bin? Nichts. Du musst wissen, dass ich jeden einzelnen Moment genossen habe. Wenn ich nicht so schlapp wäre, würde ich dich gleich noch einmal auffordern! Und falls du auch nur die kleinste Kleinigkeit bereust, dann beiße ich dich wieder. Hast du das verstanden?«


    Er küsste die Fingerspitzen, die auf seinen Lippen lagen. »Ja, Liebes«, murmelte er. »Ich bedaure nichts.«


    »Gut.« Sie bewegte sich versuchsweise unter ihm. »Ich glaube, ich habe Schürfwunden vom Teppich von den Schultern bis zum … So etwas ist schön und gut für die Jugend«, scherzte sie, »aber ich denke, ich würde jetzt gerne ins Bett.«


    Er küsste sie sanft und erhob sich. Sie hörte, wie er im Zimmer herumging, dann war er wieder neben ihr, hielt einen nassen Waschlappen in der Hand. Sie merkte es, weil Feuchtigkeit auf ihre Schenkel tropfte.


    »Soll ich?«, fragte er.


    Sie griff nach dem Waschlappen. »Danke. Ich mache das schon.«


    Vielleicht hätte sie es ihm gestatten sollen, sie zu waschen, doch sie wollte nicht, dass er merkte, wie sehr es zwischen den Beinen schmerzte. Schon die leise Berührung mit dem feuchten Tuch ließ sie zusammenzucken. Wie sie Aidan kannte, würde er sich nur schreckliche Vorwürfe machen.


    Er brachte ihr einen seiner Hausmäntel. »Ich konnte deinen nicht finden«, erklärte er.


    Sie wickelte sich in den kostbaren Samt, der so herrlich nach ihm duftete, und schwor sich, das Kleidungsstück zur Erinnerung mitzunehmen, wenn sie ging. Eisiger Schmerz durchbohrte ihr Herz, als sie daran dachte.


    Falls sie ging.


    Aidan, wie kann ich es bloß über mich bringen, dich jetzt zu verlassen? Wie kann ich mich von dir losreißen?


    Wie kann ich jedoch bleiben?


    Als er ihr zärtlich ins Bett half, stiegen ihr Tränen in die Augen, und sie wusste, dass es Stunden dauern würde, bis sie einschlief. Doch als er die Arme um sie schlang und sie eng an seinen warmen, nackten Körper zog, stieß sie einen langen Seufzer aus und fiel schnell in einen erschöpften, tiefen Schlaf.


    Der Mann draußen sah zu, wie Brown’s Gentlemen Club seine Pforten schloss. Andere Etablissements hingegen waren trotz der späten Stunde hell erleuchtet und zogen die Nachtschwärmer an. Gruppen von jungen Männern, die noch auf ein Spiel, einen Drink oder auf ein warmes Bett in professioneller Gesellschaft aus waren. Dort jedenfalls herrschte reger Verkehr. Brown’s war dagegen der reinste Friedhof, dachte der Beobachter, nur dass die Mitglieder nicht davon unterrichtet worden waren.


    Die Nacht war kühl und feucht, Nebel stieg vom Fluss auf, ließ die Konturen der Stadt verschwimmen und legte einen barmherzigen Schleier über den allgegenwärtigen Schmutz und Ruß. Der Mann mochte die Feuchtigkeit nicht, verließ aber trotzdem seinen Posten nicht. Während die Stadt langsam zur Ruhe kam, beobachtete er das Clubgebäude auf der anderen Straßenseite.


    Was machte sie bloß da drinnen? Wie war sie hineingekommen? Schlaues Luder. Sie hatte den noblen Gentleman davon überzeugt, dass sie es wert war, gerettet zu werden, und sich ein Loch gesucht, in dem sie sich verstecken konnte.


    Es machte allerdings keinen Unterschied. Er konnte sehr geduldig sein, wenn er wollte. Was hatte er schon Besseres zu tun, als zu warten?


    Und zu beobachten?


    Der Blick aus Colins Fenster ging auf die Straße hinaus, was Melody ausnehmend gut gefiel, besser als der langweilige Garten, den man von Aidans Zimmern aus sah. Weit unten gingen Leute vorüber, und sie fand es lustig, wie sie immer kleiner wurden oder größer, je nachdem in welche Richtung sie sich bewegten. Wenn sie direkt unter dem Fenster waren, konnte sie nur noch die Hüte und Hauben sehen.


    Sie gab sich große Mühe, auf Colin zu hören und von der Scheibe wegzubleiben und alles bis auf ihre Augen hinter dem Vorhang zu verbergen. Wenn sie nicht folgte, durfte sie nicht mehr ans Fenster.


    Melody mochte Colin, weil er so herrliche Geschichten über Piraten erzählte. Er war nett, viel netter als Tante Pruitt, aber er schmuste nicht mit ihr wie Aidan. Dafür nahm er sie auf den Schoß und sprach mit ihr wie mit einer Erwachsenen.


    Lag es an seinen wilden Geschichten über unerschrockene Seeleute und Piraten, dass sie plötzlich glaubte, einen leibhaftig draußen auf der Straße zu sehen? Auch wenn der Mann dort unten keine Augenklappe und kein Schwert trug, sah er aus wie ein Pirat, nämlich böse. Und bestimmt würde er auch mit einem Schwert um sich schlagen, wenn er eines hätte, davon war sie überzeugt.


    Melody machte sich klein und vergewisserte sich, dass der Vorhang sie richtig verbarg. Der Mann auf der anderen Straßenseite tat so, als würde er die Passanten beobachten, doch sie konnte genau sehen, dass er eigentlich ihr Haus beobachtete. Jetzt ging er von seinem Platz am Laternenpfahl ein Stückchen weiter die St. James hinunter und stellte sich in einen Hauseingang, wo er fast nicht mehr zu erkennen war. Aber Melody wusste, dass er da war und sie und das ganze Haus im Auge behielt.


    Sie bekam es ein wenig mit der Angst zu tun und verließ ihren Platz beim Fenster und kletterte auf Colins Schoß. Er legte seinen Federhalter beiseite und rückte sie zurecht, damit sie gerade saß und der Schreibtisch die richtige Höhe für sie hatte.


    »Hier«, sagte er und gab ihr einen Bleistift. »Du kannst ein bisschen malen.« Er schob ihr ein Blatt Papier hin, und bald kritzelte sie vergnügt vor sich hin. Der Pirat draußen auf der Straße geriet darüber schnell in Vergessenheit.


    In der Nacht träumte sie schlecht und wachte zitternd auf. Colin entschuldigte sich bei ihr für die aufregende Gutenachtgeschichte, und Melody verriet nicht, dass der Mann von der Straße durch ihre Träume gegeistert war.

  


  
    


    Einundzwanzigstes Kapitel


    Madeleine hielt ein Kind in den Armen, einen hübschen Säugling mit lockigem Haar und großen dunklen Augen und pummeligen, heftig durch die Luft wedelnden Händchen. Ihren Körper leicht hin und her wiegend und eine leise Melodie vor sich hin summend schlenderte sie durch ein elegantes Schlafzimmer, um verträumt aus dem Fenster auf die ausgedehnten Ländereien zu blicken, die sich um das Herrenhaus erstreckten. »Siehst du das, meine Kleine? Das alles gehört dir.«


    Warme Arme schlangen sich von hinten um sie. Zufrieden seufzend lehnte sie sich zurück an eine starke Männerbrust.


    »Was wollen wir heute unternehmen, Liebster?«, fragte sie träge. »Wollen wir unser erstes Picknick mit Baby machen?«


    »Mit welchem Baby?«, höhnte eine tiefe, verächtliche Stimme.


    Sie wirbelte herum und sah, dass der Mann hinter ihr gar nicht Aidan war, sondern William. Sie wich vor ihm zurück, das Kind schützend an sich gepresst.


    Doch da war plötzlich kein Baby mehr. Alles, was sie im Arm hielt, war ein muffiges Stoffbündel, in dem sie einst Schmuck und Silber aus dem Haus geschmuggelt hatte.


    William riss ihr die Wertsachen aus dem Arm und warf sie aus dem Fenster, wo sie weit unten auf dem Rasen verstreut aufschlugen. »Du wagst es, mich zu bestehlen?« Hass funkelte in seinen Augen. »Ich werde dich eines Besseren belehren.«


    Die Angst machte sie sprachlos, und der Verlust des Kindes nahm ihr den Kampfeswillen. Als sie zum Fenster stürzte, um hinauszuklettern, tauchten vor ihr eiserne Gitter auf, die sie einsperrten.


    Hohngelächter hallte durch den Raum, als er in Flammen aufging. Sie wirbelte zu Tode erschrocken herum, doch William war nirgends zu sehen. Sie konnte nur in der Ferne seine Stimme hören, während sich um sie herum das Feuer ausbreitete.


    »Ich werde dich beobachten, mein Schatz. Ich werde dich beobachten …«


    Madeleine erwachte abrupt und zitterte am ganzen Körper. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals, der so trocken war, als sei sie tatsächlich beinahe im Rauch erstickt. Einen kurzen, schrecklichen Augenblick lang bekam sie keine Luft. Dann schlangen sich Aidans Arme um sie, und sie wusste, dass alles nur ein böser Traum gewesen war. Sie zwang sich, tief durchzuatmen und Aidans Körperwärme auf ihre erstarrten Glieder wirken zu lassen.


    Und doch konnte sie, wie so oft, diese dunkle Leere nicht abschütteln. Dieses Gefühl, das man Hoffnungslosigkeit nannte.


    Erst nachdem sie William entkommen war, wurde ihr das Ausmaß ihrer Gefangenschaft bewusst. Sie sah sich gezwungen, ihren Namen aufzugeben, ihre Identität, ja sogar ihre Stimme. Wenn sie auch nur ein einziges Wort darüber verlöre, was sie gesehen hatte, würde sie sich selbst verraten. Und das bedeutete allerhöchste Gefahr. Also versteckte sie ihr Gesicht, mied fremde Leute und offenbarte sich nie einer Menschenseele.


    Mit Ausnahme von Aidan.


    Es war verrückt von ihr, ein solches Risiko einzugehen, doch sie bereute es nicht. Solche Leidenschaft und Wonne zu empfinden, wenn man es schon nicht mehr erwartete, das war ein Geschenk, eine Offenbarung, ein Juwel von unschätzbarem Wert.


    Es könnte alles so perfekt sein, wenn da nicht ihre Vergangenheit wäre und nicht diese Leere in ihr, das Fehlen der eigenen Persönlichkeit, die man ihr geraubt hatte oder die sie verbergen musste, um sich nicht zu verraten. Manchmal glaubte sie, dass dieses Monster, das einmal ihr Ehemann war, sie nie aus seinen Klauen ließ.


    Sie schloss die Augen, versuchte sich gegen diese schreckliche Vorstellung abzuschotten, indem sie sich wieder in die Wärme seines Körpers rollte, und drückte die Stirn an seine Brust.


    Natürlich war das alles nicht wahr. William? Was für ein Unsinn. William konnte ihr nichts mehr tun! Mit diesem tröstlichen Gedanken schlief sie wieder ein.


    Im Morgengrauen erwachte Aidan und sah, dass es kein Traum gewesen war. Madeleines nackter, warmer Körper lag eng an seinen gepresst.


    Seine Madeleine. War sie das wieder?


    Dankbar schloss er kurz die Augen und zog sie dann sanft an sich. Sie schmiegte sich an ihn und räkelte sich verschlafen, wobei sie all ihre faszinierend weichen Körperteile an seine harten presste. Er roch an ihrem Hals und beschloss, eine Runde Morgensex in Erwägung zu ziehen. Sanft knabbernd fand er ihr Ohr und erntete einen Klaps. »Manche Dinge ändern sich nie«, sagte sie mit belegter Stimme.


    Ermutigt drückte er sein steifes Glied in die sanfte Wölbung ihres Bauches. »Mylady, darf ich mit dir machen, was ich will?«


    Sie murmelte: »Ich will Toast.«


    Er ließ seine Lippen von ihrem Ohr zur Oberseite ihrer Brüste wandern. »Wenn ich dir Frühstück besorge, darf ich dann mit dir machen, was ich will?« Er nahm eine ihrer zarten Brustwarzen in den Mund und saugte daran. Sie stieß einen überraschten Zischlaut aus und erschauerte, während sie unter seiner Zunge hart wurde.


    »Glaub bloß nicht, dass du mir dann kein Frühstück mehr schuldig bist«, warnte sie ihn, doch unter seinen Händen verwandelte sie sich bereits in flüssige Hitze. »Und danach möchte ich noch ein bisschen schlafen«, verlangte sie kurzatmig.


    Er willigte murmelnd ein – Gott, er hätte allem zugestimmt, bloß um sie wieder zu besitzen. Verlangend presste er seine schmerzende Erektion gegen ihren Bauch. »Geh bloß weg mit dem Ding«, sagte sie ohne große Überzeugung. »Du könntest einem damit ein Auge ausstechen.«


    Er lachte bloß und nahm ihre andere Brustwarze zwischen die Lippen, bearbeitete sie so lange, bis sie ebenso fest war wie die erste. Sie drückte ihn auf den Rücken und rollte sich auf ihn, setzte sich rittlings hin.


    »So«, sagte sie sanft. »Jetzt ist es passiert.«


    Ihr langes dunkles Haar fiel wie ein Wasserfall über ihre Gesichter, als sie sich hinabbeugte, um ihn zu küssen. Er schloss die Augen, stöhnte lustvoll, weil sie ihn mit ihrem heißen, feuchten Fleisch verlangend umhüllte. »Daran dachte ich gerade«, stöhnte er.


    Sie rutschte spielerisch hin und her, brachte seinen Puls zum Rasen. Er spürte, wie er noch steifer wurde, erlaubte ihr, die Geschwindigkeit zu bestimmen. Sie ging zunächst behutsam vor, nahm ihn nur langsam in sich auf, hielt ihn hin, bis er sich vor Verlangen aufbäumte. Dann gab sie nach, ließ ihn tief in sich herein, küsste ihn dabei, während sie ihn ohne Eile ritt und nie ihren gemächlichen Rhythmus veränderte.


    Die Zeit dehnte sich, verführte ihn dazu, sich in ihr zu verlieren, in ihrem Geschmack, in dem Gefühl ihres Mundes auf dem seinen, ihrer heißen Nässe, die ihn umschloss, dem festen Gewicht ihrer Brüste in seinen Händen, ihrer harten Brustwarzen. Ihr Haar fiel seidig, süß duftend und dunkel um sie, bildete einen Kokon, in dem sie nur ihrer Lust lebten und sich dem erregenden Rhythmus ihrer Bewegungen hingaben.


    Bis er plötzlich kam. Er schrie überrascht auf und umklammerte ihre Hüften, hielt sie fest, als er tief in sie hineinstieß, sich in ihr ergoss, völlig verloren im überraschenden Höhepunkt seiner Lust.


    Sie wand sich in seinem Griff, bohrte die Nägel in seine Brust, während sie bebend selbst kam, jeden pulsierenden Zentimeter seiner Männlichkeit tief in ihrem empfindsamen Fleisch spürend. Danach ließ sie sich keuchend auf ihn sinken.


    »Schlafen«, bettelte sie. Er signalisierte Zustimmung und schlang die Arme zärtlich um sie, hielt sie auf sich fest. Um sie herum schien sich der schwach erleuchtete Raum aufzulösen, während sie erschöpft die Augen schlossen.


    Kurz bevor sie beide endgültig ins Reich der Träume sanken, hörte er sie noch leise flüstern: »Toast?«

  


  
    


    Zweiundzwanzigstes Kapitel


    Wenige Stunden später, als die Morgensonne bereits ins Zimmer schaute, lag Aidan, auf die Ellenbogen gestützt, auf dem Bauch und schaute in Madeleines verschlafene, aber glückliche Augen. »Du hast meinen ersten Antrag abgewiesen.« Und seinen zweiten. Und seinen dritten, der nur noch ein erniedrigendes Betteln gewesen war.


    Sie zog eine Hand unter der Decke vor und hob den Zeigefinger. »Ich habe die Ehe im Allgemeinen abgelehnt, nicht dich persönlich.«


    Er ließ diese Worte eine Weile auf sich wirken. »War deine Ehe so schlimm?«


    Leise lächelnd schüttelte sie den Kopf. »Nun, es ist nicht der Rede wert.«


    Er schaute ihr in die Augen. Sie sagte alles und nichts. Es war keine Lüge, doch erst recht keine Erklärung. Er hatte keine Ahnung, was sie damit wirklich meinte. Oder verbarg.


    Konnte er sich ihr wirklich öffnen, obwohl er wusste, dass ihre Geheimnisse immer noch zwischen ihnen standen? Konnte er ihr Melody anvertrauen, obwohl er wusste, dass sie das Kind bereits einmal verlassen hatte? Konnte er in Anbetracht seiner Gefühle, die wie eine Sturmflut alle Bedenken sowieso hinwegspülten, überhaupt etwas anderes tun?


    »Ich möchte, dass du meine Frau wirst«, sagte er sanft. »Ich werde Melody als meine Tochter anerkennen. Ich möchte eine Familie – diese Familie!«


    Sie schaute ihn unverwandt an, ließ den Blick über sein Gesicht wandern, als versuche sie in ihm zu lesen.


    »Ich will dich noch immer, Maddie. Wir haben das hier.« Er beugte sich vor und küsste die Stelle zwischen ihren Brüsten. »Du sagst, du liebst mich. Wenn das stimmt, dann musst du einwilligen, meine Frau zu werden.«


    Madeleine sah in seine nachtblauen Augen, die sie so sehr liebte, und ihr wurde bewusst, dass er Melody behalten und sie wegschicken würde, wenn sie ihn nicht heiratete.


    Entspricht das nicht dem Plan?


    Ach ja, der Plan. Es fiel ihr schwer, sich daran zu erinnern und an die Gefahr, die sie verspürte, als Critchley sie entdeckt hatte. Inzwischen kam ihr all das fern und unwirklich vor wie die blasse Mondsichel, die in dieser Nacht Zeuge ihrer leidenschaftlichen Liebe geworden war. Selbst die Gefahr erschien ihr nicht länger real. Dieses Haus war für sie zum Fels in der Brandung geworden.


    Oder machte sie sich bloß etwas vor? War es nicht genau umgekehrt? Träumte sie das alles nur – in seinen Armen zu liegen, sein Leben zu teilen? War es vielleicht nur eine Ausgeburt ihrer Fantasie, hervorgerufen durch ihre Einsamkeit und ihren Hunger nach Liebe? Wenn ja, dann erwartete sie das wirkliche Leben draußen. Und ebenso eine sehr reale Gefahr.


    Sie schluckte. »Kann ich … eine Weile darüber nachdenken?«


    Er sah sie forschend an. »Du sagst nicht auf der Stelle Nein?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich möchte wirklich ernsthaft darüber nachdenken. Ich habe mich in den letzten Jahren verändert, hoffe ich zumindest, sodass ich nicht noch einmal so vorschnell reagiere. Und ich weiß, dass ich dich liebe …« Sie wartete, doch er entgegnete nichts. Sie strich ihm um Verzeihung bittend über die Wange. »Ich liebe dich, und ich glaube auch, dass Melody eine richtige Familie verdient. Es ist nur so, dass ich … nachdenken muss. Es ist schwierig, wie du weißt.«


    Sie war offensichtlich hin- und hergerissen zwischen dem, was sie eigentlich wollte, und dem, was sie nicht zu tun dürfen glaubte. Ihr Geheimnis. Was war es nur? Erneut zermarterte sich Aidan den Kopf.


    »Ich kann allerdings nicht nachdenken, wenn du so zwischen meinen Schenkeln liegst«, hörte er sie jetzt sagen.


    Für einen Moment lächelte er nicht. Sein Blick registrierte jedes Detail ihres Mienenspiels, bevor er sich entspannte. Mit einem kurzen Nicken deutete er schließlich sein Einverständnis an. »Ich habe so lange gewartet, da kommt es auf einen Tag länger kaum an.« Sie wollte sich von ihm wegdrehen, doch er hielt sie zurück. »Maddie, ich bin nicht gewillt, eine Ablehnung zu akzeptieren. Ich denke, das solltest du wissen.«


    Er sah so entschlossen aus, dass sie nicht einmal zu lächeln wagte. Wenn er wüsste, was sie plante!


    Ach Aidan. Dein Zorn ist es nicht, der mir Angst macht, sondern vielmehr dein Ehrbegriff, der mich noch ins Grab bringt.


    »Ja, Mylord«, erwiderte sie ernst und stand auf.


    Als sie nackt quer durchs Schlafzimmer zum Waschtisch lief, lachte er über ihre Versuche, der Kälte des Zimmerbodens zu entkommen, indem sie immer einen Fuß hochzog.


    Sie schaute ihn finster an. »Dreh dich um.«


    Er verdrehte die Augen. »Du immer mit deinem ›Dreh dich um‹. Es ist ja nicht so, als wüsste ich nicht, was du da drüben tust. Und als ob ich dich nicht in- und auswendig kennen würde. Äußerlich zumindest.«


    Sie zog eine Grimasse. »Trotzdem. Dreh dich um. Ich mag keine Zuschauer beim Waschen.«


    Lachend legte er sich ein Kissen aufs Gesicht. »Zufrieden?«


    Für eine Weile hörte er nichts, aber gerade als er mit einem Auge vorsichtig hinüberspähen wollte, merkte er, dass sie wieder aufs Bett gestiegen war. Da saß sie in ihrem Unterkleid und seinem Jackett, die Füße vor der Kälte des Fußbodens unter sich gezogen, und sah einfach hinreißend aus.


    »Du hast mir Frühstück versprochen«, erinnerte sie ihn.


    Herrlich zerzaust wie sie war, hätte er sie am liebsten wieder in sein Bett gezerrt. O Gott, bekam er denn nie genug von ihr? Doch er stand im Wort: »Also gut. Frühstück.« Er erhob sich und schlenderte nackt zum Waschtisch hinüber.


    Madeleine nagte an ihrer Unterlippe, während sie diesen verführerischen Anblick genoss. Dieser muskulöse Rücken und dieser feste Hintern – an ihm war wirklich kein Gramm Fett. Ihr Blick glitt über seine breiten Schultern und das Spiel der Muskeln seiner Oberarme, während er sich rasch das Gesicht wusch. Er fuhr sich mit den nassen Händen durchs Haar in dem vergeblichen Versuch, es zu glätten. Hitze bildete sich erneut zwischen ihren Schenkeln.


    »Das ist wohl kaum fair.« Er sah sie im Spiegel über dem Waschtisch an. »Ich durfte nicht hinschauen.«


    Himmel, wenn es ihn genauso erregte, sie zu beobachten, wie es andersherum der Fall war, dann würde sie in Zukunft nachgeben. »Dieser Punkt ist verhandelbar«, erklärte sie.


    Er zog die Augenbrauen hoch. »Wirklich?« Seine Pobacken zuckten wie zum Einverständnis. Gebannt hing ihr Blick an diesem Schauspiel, und sie schwieg verwirrt.


    Da lachte er laut auf, ein so freies, unbekümmertes Lachen wie seit Jahren nicht mehr. Gleichzeitig schmolzen in ihr Vorsicht und der Argwohn dahin. Aidan war glücklich.


    Vielleicht … vielleicht konnten sie ja gemeinsam glücklich sein.


    Dieser Gedanke erschien ihr wie ein Wunder, und sie wälzte ihn in ihrem Kopf hin und her, ohne die Augen von ihm zu wenden. Dann war er fertig und zog los, um für sie ein Frühstück zu bestellen, das schneller kam als erwartet. Dieser Wilberforce schien über hellseherische Fähigkeiten zu verfügen, wunderte sie sich, denn sie war kaum angezogen und fertig mit Aufräumen der verräterischen Spuren vom Vorabend, als es schon an der Tür klopfte. Madeleine konnte sich gerade noch ins Schlafzimmer zurückziehen.


    Das Frühstück war köstlich. Schweigend genossen sie es, doch besser als das Essen war die Tatsache, dass sie es gemeinsam einnahmen, und der entspannte Ausdruck in Aidans Gesicht wärmte sie noch mehr als der zugegeben köstliche Tee, den man hier serviert bekam.


    Sie würde seinen Antrag annehmen.


    Aidan lehnte sich in seinem Sessel zurück, während er noch einen Toast aß. Seine Gedanken gingen in die gleiche Richtung wie Madeleines. Es war an der Zeit, mit dem Bischof zu reden. Schließlich sollte es bei seinem Reichtum kein Problem darstellen, eine Sondergenehmigung zu erwirken. Es würde nur eine Frage der angemessenen »Spende« sein. In seinen Kreisen ließen sich selbst delikate Dinge einvernehmlich regeln.


    Als Erstes wollte er sich jedoch um ein Haus kümmern. Vielleicht eher etwas Kleineres. Nicht so klein natürlich wie diese Wohnung hier, aber keinesfalls von der ungemütlichen Größe typischer Landsitze, wo Nähe und Vertrautheit leicht auf der Strecke blieben angesichts der Flut von Flügeln und Räumen.


    Nach flüchtigem Anklopfen trat in diesem Moment Colin ein, der Melody wie einen kleinen Affen an der Hand führte. »Ich habe eine Lieferung für euch.«


    Aidan betrachtete die dunklen Ringe unter Colins Augen. »Du siehst be…, äh müde aus.« Er musterte Melody, die wie ein Drachen an einer langen Leine durchs Zimmer schwirrte. »Sie schaut hingegen sehr gut aus.«


    »Oh, sie ist in Form. Ich war es, der unter Albträumen gelitten hat – ihren allerdings.« Er schaute zu dem lockigen Energiebündel hinunter und ließ sie los, sodass sie wild durchs Zimmer hüpfte.


    Madeleine trat zu ihm. Sorge stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Schlechte Träume? Weshalb?«


    Colin lächelte reuig. »War wohl mein Fehler. Zu viele blutige Ausschmückungen, fürchte ich.«


    Aidan grinste. Es war befriedigend, Colin einmal nicht perfekt zu erleben. »Du hast es nicht anders verdient. Also wirklich. Einem Kind solche Geschichten zu erzählen.«


    Colin kniff die Augen zusammen. »Gestern hast du dich nicht beschwert, ganz im Gegenteil. Du wolltest sogar die Geschichte von Käpt’n Black Jack zu Ende hören.«


    Aidan blinzelte unschuldig. »Ich bin auch nicht erst drei Jahre alt.«


    Colin hüstelte und trat an den Frühstückstisch, um sich zu bedienen. »Jemand hat meinen Toast gegessen«, erklärte er grummelnd.


    Melody hüpfte auf dem Sofa herum. Madeleine beobachtete sie mit schräg gelegtem Kopf. »So etwas wurde mir immer verboten. Ich habe nie kapiert, warum.«


    In diesem Augenblick verschätzte sich Melody, schnellte über die Armlehne des Sofas und landete mit einem heftigen Knall auf dem Boden.


    »O du meine Güte!« Madeleine rannte zu ihr, um sie zu trösten und das Heulen zu stoppen, bevor es richtig losging.


    Colin nickte kauend und deutete mit einer Scheibe Toast in ihre Richtung. »Deshalb.«


    Als Aidan merkte, dass Melody nichts fehlte und sie sich bloß erschreckt hatte, wandte er sich wieder an Colin. »Ich brauche ein Haus.«


    »Ich habe keines.« Colin erhob sich, die Hände voller Toast. »Du kannst meine Taschen durchsuchen, wenn du willst.«


    »Lass die Witze, ich meine es ernst und werde heute mit meinem Verwalter reden. Vielleicht weiß der etwas Passendes, denn der Club ist auf Dauer keine Lösung, zumal sie hier nirgendwo spielen kann, selbst wenn sie dürfte.«


    Colin kaute nachdenklich. »Dann hast du die Idee aufgegeben, sie nach Blankenship bringen zu lassen?«


    Aidan wandte den Blick ab. »Zu weit weg, um sie dort während der Parlamentsperiode zu besuchen. Außerdem hat Melody noch nichts von London gesehen.«


    »Sie wurde in London geboren.«


    Aidan ignorierte den Einwurf. »Wie dem auch sei, wir ziehen so bald wie möglich um. Vielleicht schon morgen.«


    Colin sah traurig aus. »Vielleicht verlasse ich dann ebenfalls den Club. Ohne euch wird hier nichts mehr so sein wie früher.«


    Aidan schaute seinem Freund, denn das war Colin inzwischen tatsächlich, in die Augen. »Du weißt, dass du jederzeit willkommen bist. Melody wird keinen Tag vergehen lassen, ohne nach dir zu fragen.«


    Colin wandte den Blick ab. »Und dann soll ich dasitzen, während ihr zwei euch anhimmelt? Lieber erschieß ich mich.«


    »Idiot«, knurrte Aidan freundlich.


    »Volltrottel.«


    Nachdem auf diese Weise das Gleichgewicht wiederhergestellt war, verabschiedete sich Aidan rasch. Er nahm Melody hoch und küsste sie heftig und laut, bis sie kicherte. Sein Kuss für Madeleine war kürzer und diskreter, doch er ließ sie trotzdem heftig erröten.


    »Ich muss mich um eine geschäftliche Angelegenheit kümmern, aber …«, er sah ihr direkt in die Augen, »es gibt da etwas, worüber ich später mit dir reden muss.«


    Er ließ sie los, zögerte kurz bei seinem Schreibtisch, bevor er endgültig den Raum verließ. Um die andere Geschichte konnte er sich kümmern, sobald er ihre Antwort hatte.


    Auf dem Weg durch die große Eingangshalle hielt Wilberforce ihn auf. »Es ist eine Nachricht von Lady Blankenship eingetroffen, Mylord.« Er reichte Aidan ein exakt gefaltetes Blatt Papier, das mit blauem Siegelwachs verschlossen war, das ein reich verziertes »B« schmückte.


    Aidan wurde eiskalt, als er das Siegel erbrach.


    Aidan, bin in Blankenship House in London eingetroffen. Komm sofort. Gezeichnet, Mutter.


    Eine Vorladung der Königin hätte nicht gebieterischer sein können, wobei selbst diese, wie er gehört hatte, gelegentlich das Wort »bitte« verwendete.


    Er nahm seinen Hut und die Handschuhe von Wilberforce entgegen und zog sie an. Nicht einmal die mütterliche Eiseskälte, die noch in der Luft hing, vermochte seine Stimmung zu trüben, denn es ging heute schließlich um durchaus erfreuliche Dinge. Am besten brachte er den Besuch bei Lady Blankenship gleich hinter sich.


    Ja, wirklich glückliche Angelegenheiten.


    Lächelnd setzte er den Hut in einem verwegenen Winkel auf und winkte Wilberforce zu, als er die Eingangshalle verließ. Auf der Straße atmete er tief die Londoner Luft ein und genoss jeden Atemzug, obwohl es wie immer nach Nebel und Rauch roch. Seine Stimmung war so euphorisch, dass er beinahe übersehen hätte, wie ein Mann rasch um eine Häuserecke verschwand.


    Wieder dieser Critchley.


    Es bestand kaum ein Zweifel. Kleine, beleibte Männer in grellen, grün gemusterten Westen waren nicht gerade häufig anzutreffen. Doch obwohl er den Schritt beschleunigte, konnte er den Kerl nirgendwo mehr entdecken. Nun, wenn Critchley nach Madeleine suchen sollte, würde er nicht an sie herankommen – der Zutritt zu Brown’s war Gesindel wie ihm definitiv verwehrt. Das lag außerhalb seiner Möglichkeiten und seines gesellschaftlichen Umgangs.


    Außerdem würde Madeleine in wenigen Tagen Lady Blankenship und somit völlig unantastbar für einen Kerl wie ihn sein.


    O je. Er sollte besser seine Mutter von seiner bevorstehenden Heirat in Kenntnis setzen. Vielleicht konnte er ja die langsamste Kutschverbindung wählen, um die Nachricht überbringen zu lassen. Nur so zum Spaß.


    Vor sich hin lächelnd beschloss er, genau das zu tun. Critchley mit seinen absonderlichen modischen Vorlieben löste sich in Luft auf, als er sich das Gesicht seiner Mutter vorstellte. Sie würde außer sich sein, weil er sie der Chance beraubte, seine Hochzeit zu einem bis ins kleinste Detail ausgearbeiteten gesellschaftlichen Großereignis zu machen.

  


  
    


    Dreiundzwanzigstes Kapitel


    Als Aidan die Treppe seines eigenen Hauses hinaufstieg, um seiner Mutter die geforderte Aufwartung zu machen, fühlte er sich merkwürdig gehemmt. Fast als sei er nicht sicher, willkommen zu sein. Kein Wunder bei der Countess. Lady Blankenship verlor zwar nie die Beherrschung, schrie nicht herum, hatte ihren Sohn als Kind nicht gestraft, aber viel schlimmer: Sie war so eiskalt, dass ihr alles gleichgültig zu sein schien. Und damit erreichte sie zumeist ihr Ziel.


    Ein Unbekannter öffnete die Tür. Offenbar hatten die Breedloves einen Teil ihres eigenen Personals mitgebracht. »Ja, bitte, Sir, womit kann ich dienen?«


    »Blankenship. Zu Lady Blankenship.«


    Aidan musste sich das Lachen verkneifen, als der Mann schlagartig eine devote Haltung annahm. »Eure Lordschaft! Natürlich, wenn Sie bitte eintreten wollen …«


    Nachdem er dem hohen Besuch Hut und Mantel abgenommen hatte, entfernte er sich unter vielen Verbeugungen, um ihn bei der Lady zu melden.


    Wie merkwürdig es doch war, in seiner eigenen Halle warten zu müssen. Andererseits hatte er keine Lust, irgendwo unvermutet auf ein Mitglied dieser schrecklichen Sippe zu stoßen. Sie konnten um diese Zeit überall sein: beim Frühstück, in der Bibliothek, im Musikzimmer, im Wintergarten oder wo auch immer. Schließlich waren es ja genug Personen, die sich hier eingenistet hatten.


    Entfernt hörte er hohe Kinderstimmen und dann das Patschen rennender Füße im Obergeschoss. Er bemerkte ein kleines Holzpferd auf Rädern, das halb versteckt unter dem Tischchen in der Eingangshalle stand. Früher hätte ihn das gewaltig gestört, doch jetzt fand er, dass diese familiären Attribute ein Haus erst zu einem Zuhause machten, zu einem wärmeren, freundlicheren Ort. Er dachte an Melody, die innerhalb kürzester Zeit sein Leben umgekrempelt hatte. Und natürlich Madeleine.


    Aus den Augenwinkeln sah er etwas rosa aufblitzen, und als er den Kopf hob, bemerkte er ein kleines Mädchen, kaum älter als Melody, das auf halber Treppe stand, den Daumen im Mund. Aidan lächelte es an. »Hallo, Kleines. Ich bin Cousin Aidan.«


    Sie sagte nichts, zog auch nicht den Daumen aus dem Mund, aber sie trat ein paar Stufen näher. Aidan sah, wie ihr Blick besorgt zu dem Spielzeugpferd und dann wieder zu ihm wanderte. Aha, das kleine Fräulein wusste also, dass es nicht in der Eingangshalle spielen sollte, und war wahrscheinlich bei seinem Eintreffen davongerannt.


    Aidan schüttelte den Kopf und legte den Zeigefinger auf die Lippen. Dann bückte er sich, zog das Holzpferd aus seinem Versteck und eilte die paar Treppenstufen hinauf und gab es ihr. »Lass es aber besser nicht wieder irgendwo liegen, Süße«, flüsterte er. »Es könnte jemand darüber stolpern und stürzen.«


    Dann ging er in die Halle zurück und erwartete mit aristokratischer Blasiertheit den Butler der Breedloves, der ihn zu seiner Mutter führen würde. »Hier entlang, Mylord …«


    Aidan nickte bloß und folgte dem Mann. Als er unter der großen Treppe hindurchging, sah er noch den Wuschelkopf des Mädchens von oben durchs Geländer spähen und große Kulleraugen, die ihn beobachteten. Er zwinkerte ihr zu und wurde mit einem Kichern belohnt.


    Seit wann kannst du so gut mit Kindern umgehen? – Vielleicht seit ich Vater bin.


    Nun, so einfach konnte es nicht sein, denn sonst gäbe es keine Eltern wie …


    »Aidan, Darling, wo steckst du nur so lange? Ich habe vor Stunden nach dir geschickt.« In dem großen, prächtigen Empfangssalon des Hauses hielt Lady Blankenship, wie immer der jeweiligen Tageszeit entsprechend perfekt gekleidet, Hof wie eine Königin. Blasslila Satin umfloss sie – ihre Lieblingsfarbe, weil es gut zum Silbergrau ihres sorgfältig frisierten Haares passte. Niemals würde sie morgens in einem alten Kleid und mit einem einfachen Zopf herumlaufen. Sie schaute kurz zu ihm auf. O Gott, hoffentlich blickten seine eigenen blauen Augen, die den ihren so ähnlich waren, niemals so kalt.


    »Irgendetwas muss mit dem Personal der Breedloves geschehen. Es ist einfach unmöglich. Kannst du dir vorstellen, dass ich heute Morgen geschlagene zehn Minuten auf mein Frühstück warten musste? Wirklich.« Sie streckte ihm die Hand entgegen.


    Er beugte sich höflich darüber, deutete einen Handkuss an. »Ebenfalls erfreut, Mylady.« Er nannte sie nicht mehr Mutter, seit er mit zehn begriffen hatte, dass sie an ihrem Sohn nicht interessiert war. »Ich bin mir sicher, die Breedloves sind zufrieden mit ihrem Personal, so wie es ist.«


    Sie schaute verächtlich. »Zweifellos. Nun, ich werde mich nur so lange mit den primitiven Bedingungen abfinden, bis Daphne – oder ist es Deliah? – debütiert hat. Dann ziehe ich mich wieder nach Blankenship zurück – ich kann die Saison einfach nicht ausstehen.«


    Eigentlich genoss sie den gesellschaftlichen Trubel. Sie hatte nie eine Saison verpasst, nicht einmal direkt nach dem Tod seines Vaters. Oh, sie trug angemessenes Schwarz, natürlich sehr elegant, und machte einen ausreichend erschütterten und trauernden Eindruck, sodass niemand ihr auch nur das Geringste nachsagen konnte, aber nichtsdestotrotz ließ sie keine Einladung aus. Presste jeden Ball, jede Soiree, jeden Empfang von wem auch immer in ihren Zeitplan, sofern nicht bereits anderes in ihrem Terminkalender stand.


    »Ich kann mir nur nicht erklären, warum sie ihre ganze Kinderschar mitbringen mussten. Hast du gewusst, dass deine Cousine schon wieder in Hoffnung ist? Wie peinlich, zumal man anfängt, über sie zu reden.«


    »Das haben die Leute bereits nach dem vierten Kind getan, Mylady.« Seine Gedanken schweiften ab, als er das Morgenkleid seiner Mutter betrachtete. Er würde Madeleine gerne ebenfalls in schönen Sachen sehen. Natürlich sah sie auch in den alten hinreißend aus, besser als manche Lady in Abendrobe, aber dennoch würde es ihm gefallen, sie mit hübschen Dingen zu beschenken. Um ihre Augen zum Leuchten zu bringen. Ja, eines Tages – bald, sehr bald – wollte er sie zu Lementeur bringen, dem besten Damenschneider der Stadt, der auch Lady Blankenships Garderobe entwarf.


    Ich frage mich, was ein Genie wie er wohl für Madeleine kreieren wird.


    Er konnte es kaum erwarten, das herauszufinden.


    Mit Verzögerung nahm er den Gesprächsfaden wieder auf und kommentierte die neuerliche Schwangerschaft bei den Breedloves. »Ich glaube nicht, dass Nummer sieben noch groß auffällt.«


    Sie kniff die Augen zusammen. »Sei nicht albern, Aidan. Sie sind nicht die Leute, die sich vermehren sollten wie die Kaninchen.« Sie klappte ihren Fächer zusammen. »Du bist derjenige, der Erben produzieren müsste. Wann wirst du mir endlich erlauben, dass ich eine passende Frau für dich suche?«


    Mutter, du hast recht. Es ist höchste Zeit, dass ich heirate. Passt es dir morgen?


    Ein glucksendes Lachen stieg in seiner Kehle auf, das von ganz tief drinnen kam und ein Ausdruck echter Fröhlichkeit war, wie man sie bei ihm kaum noch erlebte. Da seine Mutter bereits indigniert schaute, überspielte er es mit einem Hüsteln und lächelte sie freundlich an. »Oh, ich glaube nicht, dass ich noch sehr lange warten möchte.«


    Offensichtlich eine Ablehnung erwartend, hielt sie abrupt inne und starrte ihn an. »Ist das dein Ernst, Aidan? Willst du in diesem Jahr wirklich auf Brautschau gehen?«


    Gesucht, gefunden und bereits einen Antrag gemacht – mehr oder weniger.


    Oh, das würde ein Spaß werden. »Ich denke, ich werde mich unter den vielen Witwen Londons umsehen«, sagte er nonchalant. »Ich mag meine Zeit nicht mit einem dummen kleinen Mädchen vertändeln.«


    Lady Blankenship dachte über seinen Vorschlag nach und nickte zufrieden, da sie keine Fallen bemerken konnte. Trotzdem hob sie mahnend den Zeigefinger. »Sofern sie einer erstklassigen Familie entstammt – und jung genug ist, dir Söhne zu gebären.«


    Aidan breitete die Arme aus. »Aber gewiss, Mylady.« Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und lächelte. »Es wird nicht lange dauern, und dieses Haus wird vor Kindern wimmeln. Kinder, die mit klebrigen Rosinenbrötchen in der Hand auf deinen Schoß klettern und dich Großmama nennen werden.«


    Als er sah, wie ihre kalten blauen Augen sich erschreckt weiteten und sie ihre Lippen vor purem Entsetzen zusammenpresste, merkte er, dass er den drohenden Lachanfall nicht mehr lange würde unterdrücken können. Rasch stand er auf, verbeugte sich militärisch knapp und schlenderte dann aus dem Raum. »A bientôt, Großmama.«


    In Aidans Apartment im Brown’s wurde es zunehmend schwieriger, ein lebhaftes, unternehmungslustiges Kind beschäftigt zu halten. Und schon gar nicht, wenn die ganze Angelegenheit geheim bleiben sollte!


    Sie gaben sich alle Mühe. Colin erzählte eine Geschichte nach der anderen, eine gruseliger als die andere, und sogar Madeleine begann mit wachsendem Interesse zuzuhören.


    Aber selbst die Vorstellungskraft des fantasiebegabtesten Menschen erlahmte irgendwann. Zum Glück fiel Madeleine etwas ein, denn sie erfand ein Spiel mit einem Fuchs und einem Pferd: sie der Fuchs, Colin das Pferd und Melody ein Reiter. Sie ritten eine Jagd nach der anderen, bis Colin schließlich keuchend neben dem wieder einmal erlegten Fuchs auf dem Boden zusammenbrach. Er sah Madeleine flehend an.


    Sie stand auf und wischte sich die Hände an ihrem Rock ab. »Ich denke, es ist Zeit, etwas zu essen.«


    Zumindest Melody würde auf diese Weise für eine Weile beschäftigt sein, während ihr selbst nicht der Sinn nach Essen stand. Aidans neuerlicher Antrag war ihr gewaltig auf den Magen geschlagen. Sie stand am Fenster und schaute ruhelos in den Garten.


    Man könnte wahrlich Wunder bewirken an diesem vernachlässigten Ort, dachte sie gedankenverloren. Zwar wirkte er geradezu peinlich ordentlich, und ein paar Blumenstöcke kämpften darin ums Überleben, aber unübersehbar liebte ihn niemand.


    Liebe. Aidan. Ihre Gedanken kehrten immer wieder zu ihm zurück. Sie lehnte die Stirn an die kühle Scheibe und erinnerte sich daran, wie er sie zum Abschied geküsst hatte, vor Melody und Colin, als sei es die natürlichste Sache der Welt. Weil sich ein Ehepaar eben so verabschiedete. Sie seufzte und fühlte sich wieder einmal hin- und hergerissen. Zum einen glücklich und zum anderen verunsichert, was sie jetzt tun sollte oder konnte.


    Plötzlich kam ihr die Erinnerung an seinen seltsamen letzten Blick in den Sinn. Sie drehte sich um und versuchte herauszufinden, was seine Aufmerksamkeit erregt haben mochte. Wohin hatte er geschaut? Sie wandte sich um, ließ ihre Blicke durchs Zimmer gleiten. Keine Frage, es war der Schreibtisch.


    Sie schlenderte hinüber und hörte nur mit halbem Ohr Melodys Betteln um eine weitere Käpt’n-Melody-Geschichte. Colin würde sein Talent zum Geschichtenerzählen eines Tages noch sehr bereuen, da ging sie jede Wette ein.


    Der Schreibtisch war leer außer einem Tintenfass und der Schreibunterlage. In der oberen Schublade lagen nur ein Blatt Papier – und darunter ein kleiner Schlüssel, der zu dem anderen Schubfach passte. Colin die Sicht versperrend zog sie die untere Lade leise auf – und sah eine kleine goldene Schachtel mit weit geöffnetem Deckel.


    Und darin lag jener Ring, den Aidan ihr bei jenem entsetzlichen Antrag vor vielen Jahren hatte geben wollen.


    Der Stein glitzerte rubinrot. Sogar ohne ihn zu berühren, erinnerte sich Madeleine an sein Gewicht, fühlte seine glühende Hitze in ihrer Hand.


    Die Zeit schien rückwärtszulaufen, und sie glaubte wieder in jenem Zimmer zu sein, wo Aidan damals vor ihr kniete und sie mit einem Mal keine Luft mehr bekam, als sie seine Worte hörte: Ich muss dich ganz für mich haben.


    Rasch schloss sie die Schublade, meinte aber immer noch das Gewicht des Ringes zu spüren – das Gewicht ihrer Geheimnisse. Ihr Herz hämmerte, als sei sie gejagt worden. Es fühlte sich an, als würden sich die Wände um sie herum zusammenziehen. Eine Hand auf ihre Brust gepresst wandte sie den Kopf, um zu sehen, ob Colin ihre Reaktion mitbekommen hatte.


    Doch der saß schlafend auf dem Sofa, und neben ihm stand Melody, die sich gerade anschickte, ihm Milch in den leicht offenen Mund zu gießen. Prima. »Komm her, Mäuschen«, flüsterte Madeleine. »Lass Onkel Colin ein bisschen schlafen.«


    Melody schien unschlüssig. »Warum?«


    Madeleine zögerte. »Wenn wir ihn schlafen lassen, können wir beide draußen ein bisschen spazieren gehen. Würde dir das gefallen?«


    Melody dachte über die atemberaubende Möglichkeit nach, Unsinn mit der Milch anzustellen, und wog sie gegen Madeleines Angebot ab. »Draußen oder ganz draußen?«


    Im Flur oder an der frischen Luft?


    »Ich erinnere mich daran, einen großen Park am Ende der Straße gesehen zu haben.« Schließlich würde diese Geheimnistuerei ohnehin bald ein Ende haben, unabhängig davon, wie sie sich entschied. Sicherlich bedeutete ein kleiner Ausflug nicht das Ende der Welt. Und wenn sie nicht bald aus diesem Zimmer kam, würde sie selbst noch anfangen, irgendwen mit Milch zu begießen.


    Der Gedanke an grünes Gras und Blumen und möglicherweise echten Dreck gab für Melody den Ausschlag. Sie hockte sich langsam hin, um ihr Glas auf dem Polster abzustellen – Madeleine sprang hinzu, weil es umzukippen drohte –, und rutschte vom Sofa hinunter.


    Nachdem sie beide Stiefel und Mäntel angezogen hatten, denn es war eher kühl für die Jahreszeit, schlüpften sie leise zur Tür hinaus in den Flur, der verlassen dalag. Auf Zehenspitzen schlichen sie zum Fenster, um auf die Straße hinauszuschauen, dann zurück zur Dienstbotentreppe, wo sich ebenfalls nichts rührte. Madeleine zeigte dem Kind erneut, wie es ganz leise die Stufen hinuntergehen sollte, was Melody noch übte, als sie bereits im Erdgeschoss angekommen waren.


    Sie befanden sich jetzt im Küchentrakt. Die Frühstückszeit war vorüber, und so war hier nichts zu sehen außer zwei Küchenjungen, die mit Spülen beschäftigt waren und ihnen den Rücken zukehrten.


    Madeleine und Melody brauchten nur einen Moment, um den Flur hinunterzuhasten und durch die Tür ins Freie zu schlüpfen.

  


  
    


    Vierundzwanzigstes Kapitel


    Der Dienstboteneingang lag im Souterrain, also unterhalb der Straße, sodass Madeleine sich problemlos vergewissern konnte, ob auch oben, auf der Treppe und vor dem großen Portal, die Luft rein war.


    Nicht ganz, denn sie sah einen würdevollen Mann in uniformartiger Livree, bei dem es sich nur um Wilberforce handeln konnte. Schnell duckte sie sich, hielt Melody den Mund zu, und erst als er den Postjungen abgefertigt hatte und ins Haus zurückgekehrt war, liefen die beiden so schnell los, wie die kleinen Füßchen des Kindes es erlaubten.


    Sobald sie außer Sichtweite waren, verschnauften sie ein wenig und freuten sich kichernd über ihren gelungenen Streich. Noch eine Straßenecke und sie würden am Ziel sein. St. James Park kam ihnen riesig vor. Einem kleinen Mädchen wie Melody sowieso, aber auch Madeleine erschien er nach zwei Tagen auf engem Raum groß und wild wie eine schottische Moorlandschaft. Sie atmete tief durch und genoss das Gefühl der Freiheit.


    Aidans Hauptverwalter, der sich von seinem Londoner Büro aus um sämtliche Liegenschaften des Blankenship-Besitzes kümmerte und sozusagen die Oberaufsicht wahrnahm, wusste auf Anhieb ein Haus für seinen Arbeitgeber. Sein eigenes nämlich, das ihm als Familienerbe zugefallen war, das er als Junggeselle jedoch nicht wirklich nutzen konnte. Und die Miete, die er kassieren würde, war ebenfalls nicht zu verachten.


    Das Haus lag in einer guten Wohngegend, stadtnah und dennoch im Grünen mit einem eigenen Garten, verfügte über alle modernen Annehmlichkeiten und war ebenso geschmackvoll wie gemütlich eingerichtet. Aidan nickte zufrieden: Genau das, was er suchte! Genau richtig für eine kleine Familie.


    Schon stellte er sich ungezwungene Abendessen im Speisezimmer vor und entspannte Abende, an denen er mit Madeleine im Salon sitzen würde, während Melody auf dem Teppich spielte. Oder die morgendliche Atmosphäre im Frühstückszimmer, wo es bestimmt recht lebhaft zuging und nicht immer ohne Pannen, wie bei einem Kind nicht anders zu erwarten. Aber sie würden vom Tisch aus ebenfalls bisweilen versonnen in den Garten blicken, wo eine Fülle bunter Blumen darauf wartete, die Räume des Hauses zu schmücken. Am allerbesten jedoch gefiel ihm das Schlafzimmer, in dem ein großes Bett mit scharlachroten Samtvorhängen und Goldkordeln stand. Nicht gerade das Ambiente für einen Junggesellen, dachte Aidan belustigt. Offenbar hatte er die Sinnlichkeit seines Verwalters gewaltig überschätzt.


    Madeleine aber würde fantastisch aussehen, wenn sie ihn mit weit ausgebreiteten Armen, die Haut im Schein des Kaminfeuers glühend, dort erwartete. Eines nämlich wusste er: Wie immer das ausgehen mochte, auf eine Vernunftehe mit wohldosiertem Sex steuerten sie ganz bestimmt nicht zu. Ebenso ging es nicht vorrangig darum, Melodys Geburt nachträglich zu legitimieren.


    Er brauchte sie. Nur sie.


    Seine Madeleine.


    Niemand hatte ihn je verstanden wie sie, niemand aus seiner Familie, von seiner Mutter ganz zu schweigen, aber selbst Jack nicht.


    Und auch was das andere betraf, vermochte keine Frau ihr das Wasser zu reichen. Mehr noch: Andere interessierten ihn nicht einmal. Er wollte allein ihre Berührung, ihre Lippen, ihr Herz. Für immer. Egal, wovor sie Angst hatte … Er wusste, dass sie es gemeinsam überwinden konnten.


    Nichts war für sie unmöglich.


    Es war eine erstaunliche Erkenntnis für einen Mann wie ihn. Aidan hatte bislang Bindungen eher gescheut, besaß nicht die Gabe, schnell Freundschaft zu schließen. Und dieser eher reservierte Einzelgänger wollte sich jetzt kopfüber in das Abenteuer einer leidenschaftlichen Liebe stürzen, obwohl es da noch einige Fragezeichen gab?


    Doch all das zählte nicht mehr für ihn. Viel wichtiger war das, was sie verband. Nicht nur körperliche Anziehung und tiefes gegenseitiges Verstehen, sondern zudem ihre gemeinsame Verantwortung für Melody. Zusammen würden sie stärker sein als jeder für sich. Sie waren eine Familie.


    Seine Familie.


    Er unterschrieb den Vertrag für das Haus, und der Verwalter sagte seinen Auszug bereits für den nächsten Tag zu. Kein Problem, erklärte er, weil er vorübergehend bei seiner Schwester wohnen könne. Aidan hörte kaum zu, während der Mann von seinen Plänen erzählte. Ein warmes, unbekanntes Gefühl bahnte sich seinen Weg durch seinen Körper.


    War das Glückseligkeit, überlegte er. Leider konnte er sich seinen Hochgefühlen nicht lange hingeben, weil er noch andere wichtige Dinge zu erledigen hatte. Etwa die kirchliche Sondergenehmigung für eine rasche Eheschließung.


    Zum Glück hatte er zumindest den Verlobungsring bereits.


    Nichts ahnend von den großen Veränderungen, die sich da anbahnten, durchstreiften Madeleine und Melody den riesigen Park, der von einem Kanal durchflossen und von zahllosen Reit- und Spazierwegen durchzogen wurde. Hier konnte sich nicht nur ein Kind leicht verlaufen.


    Natürlich stürmte Melody gleich davon, als sie die Enten auf dem Wasser sah – auf pummeligen Beinchen und mit wehenden Locken, als sei das alles hier nur für sie gemacht, damit sie sich endlich austoben konnte.


    Madeleine lächelte und unterdrückte den Impuls, die Röcke zu raffen und ihr zu folgen. Wann war sie das letzte Mal nur so zum Spaß gerannt? Um sein Leben zu rennen, das zählte ebenso wenig, wie vor Aidan wegzurennen – zu flüchten vor der Intimität des Zusammenlebens ohne Geheimnisse und ohne Masken. Und wie stand es mit Davonlaufen vor sich selbst?


    Sie stützte sich mit einer Hand an einem Baumstamm ab. Aidan liebte nicht sie, sondern ein Trugbild – eine Frau, die sie eigentlich gar nicht war. Wie könnte er auch die wahre Madeleine lieben, die von A bis Z aus Lügen bestand und keinen Funken Ehrlichkeit im Leibe hatte. Nun gut, ihre Leidenschaft für ihn, ihre Hingabe, die waren echt, sobald er sie berührte. Ebenso die Rührung, die sie jedes Mal überfiel, wenn sie seinen zärtlichen Umgang mit Melody beobachtete.


    Musste sie denn die Sünden der Vergangenheit für immer und ewig mit sich herumschleppen? Manchmal fand sie diese Strafe trotz aller Schuld, die sie auf sich geladen hatte, ein bisschen arg hart.


    Melody war bereits fast am anderen Ende des Kanals angelangt, und sie sah, wie sie sich hinhockte und auf dem Boden herumstocherte. Eine echte Mutter würde ihr vielleicht zurufen, aufzustehen und ihren Kleidersaum nicht durch das feuchte Gras zu schleifen. Doch Madeleine schlenderte nur langsam zu ihr hin und fragte sich, was wohl die Aufmerksamkeit des Mädchens so sehr fesselte.


    Als die Sonne hinter den Wolken hervorkam, blieb sie stehen, schloss die Augen und reckte ihr Gesicht dem Licht entgegen. Es war ein herrlicher Tag, und sie genoss ihn von ganzem Herzen. Ach, könnte sie doch wieder dauerhaft und nicht nur einen gestohlenen Augenblick lang so unbeschwert sein!


    Ihr altes Leben schien plötzlich so weit entfernt.


    Vielleicht musste die alte Madeleine für immer verschwinden, damit eine neue erstehen und weiterleben konnte. War es möglich, sich selbst zu erfinden, sich eine andere Identität zu schaffen? Von den wärmenden Strahlen der Sonne wohlig durchdrungen gab sie sich eine Weile diesen verlockenden Gedanken hin.


    Was, wenn sie sich alles neu ausdachte? Ein Geburtsort war schließlich nicht mehr als ein Ort, und auch andere Eltern und andere Stationen ihrer Kindheit ließen sich erfinden, desgleichen ihre Heirat und der Name des angeblich verstorbenen Ehemanns. »Chandler« war schließlich ebenfalls ein Fantasieprodukt, inspiriert durch das Ladenschild eines Londoner Kerzenziehers.


    Natürlich könnte sie Aidan alles erzählen, wenn seine Augen oder sein Mund sie das nächste Mal nach ihrem Geheimnis fragten. Aber sie fürchtete sich davor, dass selbst dieser großherzige Mann es nicht verstand. Deshalb zog sie es vor zu schweigen und nahm es hin, dass er jedes Mal enttäuscht die Zähne zusammenbiss, wenn er wieder keine Auskunft bekam. Was würde sie dafür geben, wenn sie die Vergangenheit ungeschehen machen und ganz von vorne anfangen könnte.


    Eine Lüge solchen Ausmaßes setzte voraus, dass sie jede Faser ihres eigentlichen Ich, ihr gesamtes bisheriges Leben verleugnete. Wer wäre sie dann noch? Nicht weniger als jetzt auch, gestand sie sich ein, denn seit Jahren basierte ihre gesamte Existenz aus einem immer dichter werdenden Lügennetz.


    Vielleicht sollte sie wirklich einen Schlussstrich ziehen. Vielleicht war es an der Zeit, alles hinter sich zu lassen und wirklich Madeleine Chandler zu werden. Einfach eine Witwe unter vielen, eine einfache Frau, der es freistand zu heiraten, ein Kind zu bemuttern und zumindest künftig ein Leben ohne Lügen zu leben.


    Sie lächelte bei dem Gedanken an dieses wunderschöne Bild einer glücklichen Zukunft, die plötzlich in Reichweite schien. Sie schaute nach vorne und erblickte Melody, die sich aufgerichtet hatte und mit aneinandergelegten und ausgestreckten Händen auf dem Rasen stand und einem Mann ihre Entdeckung zeigte. Himmel, sie sollte sich sputen, bevor Melody dem armen Kerl noch ein Ohr abschwätzte.


    Als sie dann näher kam, packte sie eine eisige Faust. Der Mann war nicht groß und ziemlich dick, aber diese bunte Weste – die gab es nicht häufig zu sehen! Panik erfasste sie, und dann erkannte sie auch die wabbelige Kontur seines Gesichts. Die Gedanken überschlugen sich in ihrem Kopf.


    Das war doch nicht möglich. Critchley hatte sie gefunden.


    Schlimmer noch: nicht nur sie, sondern auch Melody.

  


  
    


    Fünfundzwanzigstes Kapitel


    Seine Zimmer im Club waren leer. Wirkten so trostlos, dass Aidan sich für einen verrückten Moment lang fragte, ob er sich Madeleine und Melody vielleicht einfach nur eingebildet hatte. Dann fiel sein Blick auf Gordy Anne, die beim Fenster auf dem Fußboden lag.


    Entführt.


    Von wem? Und warum? Nein, das ergab keinen Sinn. Niemand außer Colin wusste, dass sie hier waren. Lambert. Aidans Panik fiel in sich zusammen. Natürlich. Sie waren in Colins Zimmer gegangen, wahrscheinlich um der unruhigen Melody einen Tapetenwechsel zu ermöglichen. Er war sich nicht sicher, ob es ihm gefiel, dass die Frau, die er zu heiraten beabsichtigte, einen anderen Mann besuchte, aber mit Melody als Anstandsdame …


    Er drehte sich rasch um und wollte sich nach unten begeben, um mit zwei, drei eindeutigen Kommentaren seine Familie zurückzuholen, als er den Freund blass und atemlos im Flur stehen sah. Die Geister, die er soeben vertrieben hatte, kehrten schlagartig zurück.


    »Ich bin eingeschlafen«, stieß Colin hervor. »Auf deinem Sofa, und als ich aufgewacht bin, waren sie weg.« Er wischte sich mit dem Arm über die Stirn. »Ich habe überall im Haus und sogar auf der Straße nach ihnen gesucht. Nichts. Sie sind wie vom Erdboden verschwunden.«


    Aidans Mund war trocken. »Melody! O Gott!« Er blinzelte. »Und Madeleine? Sie hätte sich gewehrt.«


    Wenn ihr etwas passiert war? Übelkeit erregende Angst kroch schwarz und eiskalt in sein Herz.


    Colin fluchte laut. »Wie kannst du dir da so sicher sein? Bist du nicht eigens hiergeblieben, weil du nicht wusstest, inwieweit du ihr vertrauen kannst? Und kaum lassen wir sie aus den Augen, ist es schon passiert. Sie schnappt sich Melody und verschwindet mit ihr.«


    »Unmöglich!«


    »Voll und ganz möglich!«


    Er richtete den Blick auf Colin. »Wie kannst du so etwas bloß denken? Ich dachte, du magst sie.«


    »Was nicht das Gleiche ist wie Vertrauen.« Colin fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Ich übernehme die volle Verantwortung dafür. Du hast sie mir anvertraut, und ich habe nicht aufgepasst.«


    »Ich gebe dir keine Schuld.« Aidan schüttelte den Kopf. »Colin, sie ist nicht mit Melody fortgelaufen. Sie will nicht von mir weg, das weiß ich.« Trotz seiner Sorge schlug sein Herz in einem neuen Rhythmus. »Sie liebt mich. Das hat sie mir gesagt.«


    Colin verdrehte die Augen. »Sei kein Narr, Blankenship. Seit Jahren erzählst du mir, sie sei treulos und habe kein Herz. Und jetzt willst du mir weismachen, dass du dich hundertprozentig auf sie verlassen kannst?«


    Aidan zuckte hilflos die Schultern. »Schon klar, wie du denkst, aber du täuschst dich. Vielleicht steckt sie in Schwierigkeiten, und deshalb mache ich mir um beide schreckliche Sorgen, aber nicht aus der Befürchtung heraus, dass sie weggegangen sein könnte.«


    Colin stieß den Atem aus. »Ich kann mich nicht entscheiden, ob ich dich bemitleiden oder beneiden soll. Auch wenn ich dich im Moment für blind halte, hast du das Recht wie jeder andere Mann, dich zum Idioten zu machen. Wie dem auch sei, wir müssen unsere Suche ausweiten.«


    Aidan nickte. »Ja. Wir sollten unbedingt im Park nachschauen. Ich bin mir fast sicher, dass sie mit Melody dorthin ist.«


    Madeleine stand still, wagte kaum zu atmen, um sich nicht zu verraten. Vorsichtig spähte sie hinter dem Baumstamm, der sie verbarg, hervor, um Critchley und Melody zu beobachten, die am Ufer des Kanals standen.


    Was sollte sie tun? Im ersten Impuls wäre sie am liebsten dorthin marschiert, um das unschuldige Kind vor diesem Schurken in Sicherheit zu bringen, was allerdings, sofern ihr niemand zu Hilfe eilte, gar nicht so einfach war. Außerdem war sie sich durchaus nicht sicher, ob Critchley Melody überhaupt mit ihr in Verbindung brachte oder ob es sich bei dieser Begegnung um einen Zufall handelte. Jedenfalls musste sie alles vermeiden, um das Kind nicht unnötig in die ganze Geschichte hineinzuziehen.


    Critchley wirkte gelangweilt und wachsam zugleich. Von Zeit zu Zeit hob er den Blick von dem plappernden Kind und ließ ihn herumschweifen. Madeleine überfiel die schreckliche Ahnung, dass er bereits zu viel wusste.


    Der Park war jetzt um die Mittagszeit wenig besucht, sodass es nicht gerade vor Rettern aus der Gefahr wimmelte, weshalb Madeleine Ausschau hielt nach irgendeiner brauchbaren Waffe. Sie entdeckte einige veritable, faustgroße Steine, kniete sich hin und nahm in jede Hand einen.


    Vielleicht ließ sich ja auch anderes damit anfangen, um ihn zu vertreiben. Der erste Stein landete mit einem lauten Platschen im Kanal, wo er ein Dutzend Enten aufscheuchte. Sowohl Critchley als auch Melody drehten sich um und beobachteten das Gezeter.


    Nein, Melody, schau zu mir!


    Den zweiten Stein rollte sie wie eine Bowlingkugel über den Rasen, sodass er direkt vor Melodys Füßen zu liegen kam.


    Die Kleine schaute auf den Stein und blickte sich dann neugierig um. Sobald sie Madeleine entdeckte, legte diese rasch den Zeigefinger auf die Lippen und setzte ein lustiges Grinsen auf, bedeutete dann dem Kind, zu ihr herüberzukommen, und versteckte sich, um das Ganze wie ein Spiel aussehen zu lassen, hinter dem Baumstamm, schob nur ab und zu kurz den Kopf vor.


    Es funktionierte: Binnen Sekunden traf Melody, eine kleine Melodie summend, bei ihr ein. Madeleine zog sie auf ihren Schoß und drückte sie vor Erleichterung fest an sich. »Weiß der Mann, wo du hingegangen bist?«


    Melody rümpfte die Nase. »Der Mann stinkt.«


    »Ohne Zweifel.« Madeleine riskierte einen neuerlichen Blick. Critchley stand sichtlich verwirrt da und trat nach einigen Enten, die sich in der Nähe seiner Füße niedergelassen hatten.


    Sie wandte sich wieder an Melody, schaute ihr in die Augen. »Wir spielen jetzt Verstecken mit dem bösen Mann, Mäuschen. Wir rennen von Baumstamm zu Baumstamm und passen auf, dass er uns nicht sieht. Und wenn wir weit genug weg von ihm sind, laufen wir auf direktem Weg zurück in den Club. Wie klingt das?«


    »Können wir erst die Enten noch mal aufscheuchen?«


    Madeleine nahm sie in den Arm. »Heute nicht, Schatz. Onkel Aidan geht bestimmt bald wieder mit dir in den Park, und dann kannst du ihm zeigen, wie man Enten aufscheucht, ja?« Sie stand auf, nahm Melody hoch und setzte sie sich auf die Hüfte. »Hältst du dich gut fest?«


    Melody vergrub ihre kleinen Fäuste in Madeleines Spenzer und nickte. »Es kann losgehen.«


    Madeleine raffte ihre Röcke und rannte.


    Inzwischen suchten Aidan und Colin bereits nach ihnen. Nachdem sie als Erstes im Park gewesen waren, ohne irgendetwas zu entdecken, streiften sie jetzt durch die Straßen des West End, teilten sich, wenn nötig, auf, trafen sich wieder an einer vereinbarten Stelle und brachen erneut auf, um die Gegend zu durchstreifen, schlanken Frauen mit dunklem Haar und dunklem Kleid oder minutenlang einer hohen Kinderstimme zu folgen, nur um dann festzustellen, dass ein kleiner Junge seine Mutter um eine Süßigkeit anbettelte. Sie durchsuchten jeden Laden, jeden Teesalon, jede Menschengruppe, die sich um irgendeine Attraktion versammelt hatte. Aber sie schienen immer genau zur falschen Zeit am falschen Ort zu sein. Vermutlich liefen sie ständig aneinander vorbei, dachte Aidan. Sie war die Erbse unter dem Hütchen eines Straßenspielers, und er war der Trottel, der sich austricksen ließ.


    Madeleine hielt die kleine, schmuddelige Hand fest in ihrer, während sie eine weitere unbekannte Straße hinabeilten. »Ich weiß, dass du müde bist, Mäuschen, aber wir werden sicher den richtigen Weg bald finden.« Als sie aus dem Park flohen, war sie versehentlich in die falsche Richtung gerannt. Vage glaubte sie, ein bisschen östlich der St. James Street zu sein, doch sie wusste es nicht wirklich, und die Angst vor Critchley verstärkte das wachsende Gefühl der Unsicherheit. Sie versuchte sich zu beruhigen. Vielleicht wurden sie ja gar nicht verfolgt, und es bestand kein Risiko, dass sie ihn womöglich auch noch zu ihrem Versteck führten. Vielleicht hatte Critchley sie nicht einmal gesehen – und war nur zufällig auf Melody gestoßen.


    Allein der Gedanke, dass Critchley dem Kind näher als einen Meter gekommen war, ließ das Blut in ihren Adern gefrieren. Manche Menschen auf dieser Welt waren schlecht, manche schwach. Und manche abgrundtief böse. Dennoch wollte sie daran glauben, dass es ein Zufall gewesen war – oder dass Critchley zumindest nicht genau wusste, wo sie sich aufhielt. Was wollte er überhaupt von ihr, wo sie doch keinen Penny und nichts Wertvolles mehr besaß?


    Melody jammerte und stapfte mit ihren kleinen Füßen auf, wollte wieder getragen werden. Madeleine hob sie hoch und seufzte. Zwar war es ihr gelungen, der Kleinen weiszumachen, das Davonlaufen vor dem dicken Mann sei ein lustiges Spiel, aber jetzt war die Luft raus. Zu ihrer Erleichterung erkannte sie in dem Moment, dass sie soeben die St. James Street erreichten. Gott sei Dank. Noch ein kurzes Stück und sie waren in Sicherheit.


    Rasch schlüpften sie durch den Dienstboteneingang, ohne dass sie bemerkt wurden, weil alle emsig mit der Vorbereitung des Dinners beschäftigt waren. Leise stiegen sie wieder auf Zehenspitzen die Treppe hoch, und auch hier begegneten sie keiner Menschenseele.


    Im dritten Stock angekommen musste Madeleine kurz Atem schöpfen, stellte sich ans Fenster und schaute ziellos nach draußen. Dann sah sie ihn – und wusste mit einem Mal, dass es für sie nur noch eine einzige Möglichkeit gab, nämlich Aidan alles zu beichten.


    Die Straße war gut zu sehen. Sie nahm sich Zeit, kniff sogar die Augen zusammen, um das Bild wie eine Fata Morgana zu vertreiben, doch es funktionierte nicht.


    Da stand er: Critchley. Ein giftgrünes Etwas im Eingang des gegenüberliegenden Hauses.


    Alle Illusionen, die sie jemals genährt hatte, zerfielen zu Staub. Sie konnte diesem Mann nicht entfliehen. Er fand sie überall, auch wenn sie nicht wusste, wie. Die Geschichte im Park, sie hatte sie als Zufall herabspielen können, das hier hingegen war eindeutig. Critchley war sehr wohl darüber im Bilde, wo sie sich versteckt hielt, denn er schaute sie direkt an.


    Es war an der Zeit, sich nichts mehr vorzumachen.


    Der Mann wusste nicht nur ihren Aufenthaltsort – er wartete darauf, dass sie herauskam, damit er sich sofort auf sie stürzen konnte. Schwarze Punkte erschienen vor ihren Augen, und sie spürte, wie die Kraft aus ihren Knien wich. Sie rutschte an der Wand nach unten und setzte sich auf den Boden. Ihr Herz klopfte, ihre Ohren rauschten.


    Nur schwach hörte sie Melodys Klagen. »Maddie, du tust mir weh.«


    Madeleine lockerte den Griff um Melodys Hand. O Gott! Er wusste auch über das Kind Bescheid, wusste, dass es etwas mit Madeleine zu tun hatte und mit dem Versteck im Club.


    Sie unterdrückte die schreckliche, alles verzehrende Angst, unterdrückte den Drang, so schnell und so weit wie möglich fortzurennen. Alle Skrupel, Aidan die Wahrheit zu offenbaren, wurden von der Gefahr, in die sie Melody mit ihrer Geheimnistuerei gebracht hatte, fortgewischt.


    Sie hatte keine Zeit zu verlieren. Es gab keine Zweifel mehr. Sie durfte sich nicht länger verstecken.


    Aidan musste alles erfahren.

  


  
    


    Sechsundzwanzigstes Kapitel


    Am Ende gab es keinen Ort mehr, an dem sie suchen konnten. Aidan kehrte in seine Wohnung zurück, wo er Colin bereits auf der Sofakante sitzend vorfand, den Kopf in den Händen und das Haar verwuschelt vom vielen rastlosen Mit-den-Fingern-Hindurchfahren. Der Freund schaute auf, als er eintrat, doch sein hoffnungsvoller Blick wich rasch der Ernüchterung.


    »Ich bin eingeschlafen. Ich hätte nicht einschlafen dürfen.«


    Aidan kämpfte gegen die Verzweiflung an, die sich in seiner Brust mehr und mehr breitmachte. Er warf den Rock ab und trat ans Fenster, wo seine Augen vergeblich jeden Zentimeter draußen absuchten. Es war sowieso sinnlos, denn im Garten dürften sie sich kaum aufhalten. Langsam wurde es dunkel, und die Zeit drängte. »Hör auf, wir brauchen einfach Unterstützung. Ich rufe jetzt nach Wilberforce, damit er Personal für die Suche zur Verfügung stellt.«


    Colin schaute auf. »Du glaubst immer noch nicht, dass Madeleine absichtlich verschwunden ist?«


    Aidan wandte sich nicht vom Fenster ab. »Sie lügt nicht«, sagte er bestimmt. »Darauf verwette ich mein Leben.«


    »Ich kann sehen, dass du bereits dein Herz darauf gesetzt hast.« Colin seufzte. »Vielleicht hast du ja recht.« Er stand auf. »Schließlich müsste sie dich bloß heiraten, wenn sie Melody haben wollte.« Er zögerte. »Aidan, du hast ihr einen Antrag gemacht, oder?«


    »Hm. Mehr oder weniger«, sagte er ausweichend.


    »O nein!« Colin stöhnte. »Du hast es versaut, stimmt’s? Du hast irgendetwas gesagt von wegen vernünftiges Arrangement oder logische Folge oder etwas anderes Kaltes, Seelenloses, was jede Frau dazu bringen würde, Reißaus zu nehmen!«


    Aidan wirbelte zu ihm herum. »Ich hab’s nicht versaut!«


    »Versaut!« Eine hohe Kinderstimme, die das verbotene Wort genüsslich auf der Zunge zergehen ließ. Beide Männer fuhren herum und sahen Madeleine blass und erschöpft mit der fröhlichen, schmutzigen Melody an der Hand in der Tür stehen. »Wir waren im Park, und dann haben wir uns vor dem bösen Mann versteckt«, informierte Melody sie begeistert. »Das hat Spaß gemacht!«


    Aidan sah Madeleine in die Augen und erkannte darin Angst und Scham. Was auch immer bisher nicht gestimmt hatte – er war überzeugt, an einem Wendepunkt angelangt zu sein. Bald würde er eine vollkommen neue Madeleine kennenlernen, die ihm – und da war er sich sicher – nichts mehr vorenthalten würde.


    »Colin.« War das seine Stimme? Sie klang so weit entfernt. »Würdest du bitte Melody mit in dein Zimmer nehmen und mit ihr zu Abend essen?«


    Colin schaute einen Augenblick lang von einem zum anderen. Aidan kam es vor, als sei der Freund versucht, Madeleine zur Hilfe zu eilen. Ein einziger Blick reichte jedoch, dass er Melody auf den Arm nahm. »Lass uns Gordy Anne mit nach unten nehmen und ihr eine Geschichte erzählen, ja, Schatz?«


    »Ich will Karotten«, erklärte Melody, als sie das Zimmer verließen.

  


  
    


    Siebenundzwanzigstes Kapitel


    Als Colin mit Melody hinausging, sah Aidan noch, wie Madeleine eine Hand nach dem Mädchen ausstreckte, doch sie ließ sie sinken, bevor sie das Kind berührte. Eine Geste, die Aidan mit einer bitteren Vorahnung erfüllte. Die Tür schloss sich, und eine spannungsgeladene Stille breitete sich im Zimmer aus.


    »Du verlässt mich.«


    Sie zuckte zusammen. Dann atmete sie tief ein. »Aidan, sag einen Moment lang bitte nichts. Hör einfach nur, was ich dir zu erzählen habe. Wenn ich fertig bin und du willst, dass ich gehe, dann werde ich das tun.«


    Er öffnete den Mund, um zu protestieren, aber sie hob abwehrend die Hand. »Bitte, Aidan.«


    So hatte er sie bisher nie gesehen. Sie war leichenblass, und ihre Hand zitterte vor Angst. Entsetzliche Furcht erfüllte ihn, dass er sich geirrt hatte, dass es ganz anders kommen würde als geplant, als gehofft. Dass Madeleine ihn verließ.


    Mit einem Mal kehrten seine schlimmsten Albträume zurück.


    Er beobachtete sie, wie sie mit langsamen Bewegungen ihren Spenzer auszog und ihn über die Armlehne des Stuhles legte, der der Tür am nächsten stand. Die Stille verdichtete sich, bis Aidan es kaum noch aushielt.


    Dann hob sie den Blick und schaute ihn aus trostlosen Augen an. »Aidan, du hast mich einmal gefragt, wie mein Mann gestorben sei.« Sie atmete tief ein. »Er ist nicht tot. Er lebt und ist, wie ich glaube, auf dem Weg nach London.«


    Die Neuigkeit traf ihn wie ein Schock. »Du bist geschieden?« Es wäre ein Skandal, würde sie in den Augen der Gesellschaft zu einer unmöglichen Partnerin machen, zumindest für einen Earl. Immerhin besser das als …


    Sie erwiderte seinen Blick und zerstörte all seine Hoffnung. »Nein«, sagte sie schlicht. »Ich bin verheiratet.«


    »Aber …« Er verstand die Welt nicht mehr. Mit ausgestreckter Hand trat er einen Schritt vor. »Du hast Schwarz getragen und trägst es meist immer noch.« Es war eine lächerliche Bemerkung, jedoch die einzige, die ihm einfiel.


    Sie senkte den Blick, presste die Hände auf den Stoff ihrer Röcke. »Eine Tarnung. Seit den Kriegen laufen so viele Witwen herum, so viele alleinstehende Frauen. Da stellt niemand Fragen.« Ihre Lippen zuckten. »Natürlich rechnete ich nicht mit jemandem wie dir.«


    Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Es war eine Art Lüge?«


    Sie erwiderte seinen Blick, versuchte nicht, sich zu verteidigen, sondern nur zu erklären. »Es war eine Art Versteck.« Sie trat vor und hob die Hände. »Als wir uns zum ersten Mal trafen und ich mich diesem Dieb widersetzte, da tat ich das, weil sich mein ganzer Besitz in meinem Retikül befand – alles, was ich vor meiner Flucht gestohlen hatte.«


    Er wich zurück. »Gestohlen?«


    Sie fuhr eilig fort. »Ich habe ein paar Sachen mitgenommen, kleine, wertvolle Dinge, die im Wald versteckt waren. Er hat mich über ein Jahr in meinem Zimmer eingesperrt.«


    Aidan kniff misstrauisch die Augen zusammen. »Über ein Jahr? Und wie war es dir da möglich, in den Wald zu gehen?«


    Sie atmete tief durch. »Hin und wieder konnte ich eines der Dienstmädchen dazu bringen, die Kleider mit mir zu tauschen. Ich tat ihr leid, denn sie wusste, dass meine Zofe meinen Mann unterstützte, wie die meisten unserer Bediensteten übrigens. Ich nehme an, ich kann es ihnen nicht zum Vorwurf machen – schließlich zahlte er ihren Lohn. Wie auch immer, ich wagte jedenfalls nie lange wegzubleiben. Aber einige kurze Augenblicke in der Welt da draußen bedeuteten schon das Paradies für mich. Sie waren das Einzige, was mich davor bewahrte, wahnsinnig zu werden. Obwohl ich manches Mal sogar daran zweifelte.«


    Ihre Worte überschlugen sich jetzt, so eilig hatte sie es, sich alles von der Seele zu reden. »Und dann eines Abends, als ich draußen war, ist ein Feuer ausgebrochen. Der Flügel, in dem meine Räume lagen, ging als Erstes in Flammen auf. Sally, das Mädchen, mit der ich die Kleider tauschte, kam dabei ums Leben. Ich hoffte lange Zeit, dass sie sich retten konnte, doch das war wohl nicht der Fall.«


    Nach einer kleinen Pause, in der Aidan schwieg, fuhr sie fort: »Für mich war das Feuer eine Chance, weil mein Mann glauben musste, ich sei darin umgekommen. Also ging ich nicht zurück, sondern holte mir meinen kleinen Geheimvorrat und rannte um mein Leben.« Madeleine holte tief Luft. Sie hatte gedacht, ihr Geständnis würde sie entlasten, die Wahrheit sie befreien.


    Allerdings fehlte bislang jede Resonanz auf ihre Beichte. Seit er erfahren hatte, dass sie verheiratet war, schwieg Aidan beharrlich. Offensichtlich interessierte ihn nur das. »Du warst also die ganze Zeit verheiratet, während wir eine Affäre hatten?«, warf er jetzt vorwurfsvoll ein. »Was hast du dir nur dabei gedacht, mich so hinters Licht zu führen?«


    Sie blinzelte überrascht bei dieser Frage. »O Aidan, ich habe nicht nachgedacht. Und außerdem hatten wir damals ein Abkommen: kein Wort über die Vergangenheit. Es war eine Zeit außerhalb der Zeit, geheim und nicht wirklich real.«


    Sie war im Recht, und trotzdem. »Und die letzten paar Tage? Was war damit?«


    Sie schaute ihn einen Moment lang an. »Ein Geschenk«, sagte sie einfach.


    Er kniff die Augen zusammen. »Ein Abschiedsgeschenk?«


    Sie zuckte leicht zusammen. »Wenn du darauf bestehst.«


    »Lass dich scheiden«, sagte er abrupt. »Löse dich von ihm und heirate mich.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Einen solchen Skandal kannst du nicht ernstlich wollen, Aidan. Du und ich, wir würden ihn vielleicht irgendwie überleben. Aber was wird aus Melody?«


    »Ja, was wird aus Melody? Willst du mir gerade sagen, du fliehst lieber dein Leben lang vor deinem Ehemann, als hier bei deiner eigenen Tochter zu bleiben?« Er verschränkte die Arme. »Das nehme ich dir keine Sekunde ab.«


    Ach ja. Auch das noch. Madeleines Entschlossenheit geriet ins Wanken. Gott, wie sollte sie es ihm sagen? Wie konnte sie nur so abscheulich sein, Melody zu einem Teil ihres Lügennetzes zu machen? Ihre eigene Tat reichte bei Gott aus, ihr Übelkeit zu verursachen. Sie presste die Hände in ihren Schoß, der noch so tragisch ungenutzt war.


    »Melody … ist nicht meine Tochter. Ich habe nie ein Kind geboren.« Sie hob hilflos die Schultern, und um ihre Lippen zuckte es, als er vor ihr zurückwich. »Sie muss von einer deiner anderen Geliebten sein.«


    Er duckte sich wie unter einem Schlag. »Von einer anderen Geliebten …?« Er schüttelte leicht den Kopf. »Du hast gelogen?«


    Sie breitete flehend die Arme aus. »Ich hatte das Gefühl, keine andere Wahl zu haben. Dieser schreckliche Mann, Critchley, war da, um mich zu erpressen. Ich wusste, er würde damit nicht aufhören, wenn ich mich nicht seinem Zugriff entzog.«


    Sie verstummte. Er sah sie an wie eine Fremde – eine abstoßende, möglicherweise irre Fremde, die ihm eine völlig aberwitzige Geschichte erzählte, die er nicht hören wollte.


    O mein Liebster, hättest du mir geholfen, wenn du die Wahrheit gewusst hättest? Wenn ich mich an jenem Tag, als du zu meinem Haus kamst, an dich gewandt hätte? Oder wärst du von irgendeinem schäbigen Plan meinerseits ausgegangen und hättest auf der Stelle kehrtgemacht?


    »Du bist nicht ihre Mutter …« Aidan hielt inne, beinahe unfähig, die Worte überhaupt auszusprechen. Er biss die Zähne aufeinander, schluckte und zwang sich dazu, ein für alle Mal nicht länger als gutgläubiger Idiot dazustehen, der sich der Wahrheit nicht stellte. »Dann bin ich auch nicht ihr Vater.«


    Madeleines Pupillen weiteten sich. »Ich dachte, du hättest …«


    Er gebot ihr mit einem heftigen Kopfschütteln Einhalt. Wenn sie nicht Melodys Mutter war, dann konnte er nicht ihr Vater sein. Wieder einmal hatte sie ihm das Herz gebrochen. Sie waren keine Familie. All seine Träume von einer gemeinsamen Zukunft zerplatzten wie Seifenblasen. Und zurück blieb nichts als ein Haufen Lügen.


    Ein verstörendes Lachen kam über seine Lippen. »Weißt du, als ich dich das erste Mal traf, dachte ich, du seist zerbrechlich wie eine Porzellanpuppe. Ich hatte fast Angst, dich anzufassen, doch in Wirklichkeit verhält es sich genau umgekehrt: Um dich herum geht die Welt in Scherben, aber du bist hart wie Stahl – dich kann nichts zerbrechen. Und ich, ich bin ein Idiot.«


    Er hob den Blick und sah ihr direkt in die Augen. »Es gab nur dich, Mad…« Seine Kehle war wie zugeschnürt, als er versuchte ihren Namen auszusprechen. In seinen Augen las sie das ganze Ausmaß seines Schmerzes. Er war kein Vater mehr und auch kein Ehemann – und würde beides vermutlich nie sein. Da konnte er sich gleich den Dolchstoß versetzen.


    »Vom ersten Moment an, da ich dich die Straße hinuntereilen sah, hat es für mich nur noch dich gegeben. Für immer«, sagte er gepresst, und das Atmen fiel ihm schwer. »Du bist die einzige Frau, die ich jemals geliebt habe oder je lieben werde – und trotzdem wünsche ich jetzt, dich nie wiederzusehen.«


    »Aber …« Sie streckte die Hand nach ihm aus, ihre dunklen Augen weit aufgerissen und flehend.


    »Geh, Madeleine.« Er drehte sich rasch um, wandte sich von ihr ab. Seine Stimme brach. »Um Himmels willen, kennst du denn keine Gnade?«


    Madeleine war am Ende, und doch musste sie die eine, die letzte Chance bekommen: dass er sie ausreden ließ.


    »Aidan, so schwer es dir auch fallen mag, meine Geschichte anzuhören – sie ist nicht zu Ende. Lass mich bitte weitererzählen.«


    Um Himmels willen, was konnte denn da noch kommen? Aidans Bedarf an Schreckensmeldungen war eigentlich gedeckt.


    Sie atmete ein. »Dieser Mann …«


    »Dein Ehemann.«


    Sie nickte. »Ich habe ein Monster geheiratet«, sagte sie verzweifelt. »Er hielt mich in seinem Haus gefangen, beobachtete jede meiner Bewegungen, er schlug mich …« Sie schluckte schwer. »Seine Schlechtigkeit ist nicht normal. Er ist nicht einfach brutal oder ungerecht. Er ist abgrundtief böse.« Ihr stockte der Atem. Sie presste eine Hand an die Kehle und fuhr fort. »Und jetzt weiß er, dass Melody irgendwie mit mir zu tun hat und du ebenfalls. Ich fürchte, er wird sich an dir rächen, weil du mich aufgenommen hast.«


    »Ich bin mir ziemlich sicher, dass er nicht mehr Schaden anrichten kann, als du es bereits getan hast.«


    Er verstand sie nicht. Sie streckte das Kinn vor. »Nein, du hast recht. Ich hätte dich nie lieben dürfen. Es musste uns unweigerlich beiden nur schaden.« Sie atmete angestrengt. »Ich gehe. Und dieses Mal bleibe ich weg, wenn du mir eines versprichst.«


    »Ich denke kaum …«


    »Bring Melody aus London fort. Sofort.«


    Er runzelte die Stirn. »Melody muss hier auf Jack warten. Wenn ich nicht ihr Vater bin, muss er es sein.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Wenn du je wieder ein Wort aus meinem Mund glauben solltest, dann dieses: Jeder, der mit mir zu tun hatte, schwebt in Gefahr – vor allem jemand, der schwach ist oder verletzlich.«


    Er starrte sie ohne Mitleid an. »Hast du noch mehr von diesem theatralischen Getue auf Lager?«


    Sie schloss die Augen. »Bring sie einfach nur weg. In dein Haus. In ein Hotel. Irgendwohin …, bloß lass sie nicht hier.«


    Tiefblaue Augen, so eisig wie der arktische Himmel, blickten sie an. Gott, hatte sie jemals so kalte Augen gesehen?


    »Einverstanden, wenn du dann gehst. Also bitte.«


    Sie zögerte.


    »Sofort!«

  


  
    


    Achtundzwanzigstes Kapitel


    Madeleine nahm ihren Spenzer und ihr Retikül von dem Stuhl auf. »Ich … ich lasse meine anderen Sachen morgen abholen.«


    Seine Faust donnerte mit einem widerlichen Geräusch gegen die Wand, das sie bis ins Mark erschüttern ließ. Zweifellos eine Ersatzhandlung, denn Aidan würde nie im Leben eine Frau schlagen. Selbst dann nicht, wenn er sich durch sie so verletzt fühlte wie von ihr.


    Sie sah seine Schultern leicht beben, und ihr Herz zog sich voller Schmerz zusammen.


    Leb wohl, mein Liebster. Liebe irgendwann jemanden, der es wert ist. Werde glücklich, wenn du kannst.


    Ihre Augen füllten sich mit Tränen, während sie nach dem Türgriff tastete. Leise glitt sie hinaus und schloss behutsam die Tür. Er musste das Klicken dennoch gehört haben, denn ein weiterer heftiger Schlag drang durch die Mauern. Ein verzweifeltes Schluchzen entrang sich ihren Lippen und hallte in dem leeren Flur wider. Sie hatte kein Recht auf Tränen, denn sie allein hatte schließlich mit ihrer Feigheit das ganze Chaos verursacht.


    Gleich morgen früh wollte sie sich nach Jamaika einschiffen und hoffte inständig, dass damit auch die Gefahr für alle anderen hier gebannt wäre. »Das wird William gar nicht gefallen«, murmelte sie vor sich hin, als sie sich umdrehte, um durch das Fenster am Ende des Flures einen Blick auf die Straße zu werfen.


    Als sie näher trat, löste sich ein Schatten aus der Nische. »O nein, meine Liebe«, sagte eine seidenweiche Stimme. »Ganz im Gegenteil.«


    Madeleine erstarrte.


    Nein. Das konnte nicht sein. Nicht hier.


    William trat in das schwache Licht, das der Wandleuchter im Flur verbreitete. Er lächelte sie liebevoll an. »Das gefällt William sogar sehr.«


    Entsetzt erkannte Madeleine, dass sie bei ihrem verzweifelten Geständnis Aidan gegenüber eine wesentliche Sache nicht erwähnt hatte.


    Den Namen des Monsters.


    Ihr blieb keine Zeit mehr, um nach Hilfe zu rufen, denn schon hob er die Faust und schlug sie. Um sie herum versank alles in Dunkelheit.


    Sie war fort. War sie einfach zur Vordertür hinausspaziert? Egal. Sollte das Personal sie ruhig aufgreifen und hinauswerfen. Was kümmerte es ihn?


    Aidan ballte die schmerzende Faust, hielt sich jedoch zurück, nochmals zuzuschlagen. Das Letzte, wozu er jetzt die Kraft hatte, war, seiner Tochter zu erklären, warum sich plötzlich ein Loch in der Wand befand.


    Sie ist nicht deine Tochter.


    Er lehnte die Stirn gegen den kühlen Putz, um nachzudenken. Ganz allein mit seinem Schmerz. Allein. Was für eine Überraschung.


    Lambert würde ihn mit Hohn und Spott überziehen, das war sicher. Immerhin hatte er ihn gewarnt, obgleich er selbst nicht ganz unempfänglich für Madeleines Charme gewesen war.


    Außerdem half es ihm kein bisschen, dass sie nicht nur ihn, sondern auch die anderen zum Narren gehalten hatte: Colin, Melody.


    O Gott, was soll ich nur Melody erzählen? Tut mir leid, liebes Kind, es war alles nur ein mieser Trick. Keine Mutter, kein Vater. Du bist nichts als ein armes Findelkind.


    Er, der entschlossen gewesen war, sein Leben als Junggeselle zu verbringen, hatte sich plötzlich als Vater und zukünftiger Ehemann gefühlt, als Familienmensch – und es genossen, sehr sogar. Und jetzt war alles vorbei. Wieder mal versaut von Madeleine.


    Wenn das so ist, Madam, dann hatte ich mein Maß an harmlosem Spaß. Leb wohl.


    Auch damals war er wie paralysiert. Jeder Atemzug kostete ihn so viel Mühe, dass er kaum sprach. Sich anzuziehen erschöpfte ihn selbst mithilfe seines Kammerdieners so sehr, dass er meist in seinem Zimmer blieb. Sein Appetit verließ ihn, und er verlor dramatisch an Gewicht.


    Die Pflicht holte ihn zurück, und zwar in Gestalt von Jack. Er hatte seinen eigenen Kummer zurückgestellt, um dem verzweifelten Freund, der gebrochen aus dem Krieg heimkehrte, ins normale Leben zurückzuhelfen.


    Gemeinsam mit Colin bemühte er sich, ihm seine unsinnigen Schuldgefühle am Tod von Blakely, der ihn überdies zum Erbe eines Titels machte, auszureden. Zu diesem Zweck stellten sie sogar ihre ständige Animosität hintan, und tatsächlich befand Jack sich bereits wieder auf einem guten Weg, als neues Unheil geschah: Das Mädchen, dessen Bild ihm während des Krieges immer vor Augen gestanden hatte, lehnte seinen Antrag auf Drängen des Vaters ab und ließ ihn des Hauses verweisen.


    In den finsteren Monaten, die darauf folgten, hatte Jack zielstrebig versucht, sich selbst zu zerstören, vor allem durch Alkoholexzesse. Aidan wusste nicht mehr zu sagen, aus wie vielen Wirtshausschlägereien er ihn gemeinsam mit Lambert weggeschleppt hatte. Schließlich gelang es ihnen, den Freund an seine diversen Verpflichtungen gegenüber seinen Ländereien und den Menschen, die dort ihr Brot verdienten, zu erinnern. Jack versprach weiterzuleben, zu atmen, zu essen … Darüber hinausgehende Versprechungen machte er nicht.


    Aidan hatte durch seinen Einsatz für Jack gelernt, das Gleiche von sich zu erwarten, nämlich nicht aufzugeben. Mit der Zeit fing sein Herz an zu heilen, wenngleich es nie wieder so wurde wie zuvor. Zwar versuchte er, Madeleine mit einer Reihe von Flirts aus seiner Erinnerung zu vertreiben, doch am Ende wurde nie etwas daraus. Aidan schien unfähig, einer Frau den Hof zu machen, ihr zu schmeicheln – und weigerte sich überdies, sich ohne Beteiligung des Herzens auf eine neue Beziehung einzulassen.


    Umso schlimmer war es nun für ihn, nachdem er Madeleine erneut begegnet und verfallen war. Und dieses Mal tatsächlich geglaubt hatte, alles werde sich zum Guten wenden. Es war ihm vorgekommen, als seien zwei lange getrennte Teile eines Ganzen wieder zusammengefügt worden.


    Nicht nur, dass er in seiner Wachsamkeit nachließ und sich in eine Frau verliebte, die derart schreckliche Lügen verbreiten konnte – nein, er hängte sein Herz zu allem Überfluss auch noch an ein Kind und bildete sich ein, es sei seines und ihres, gab dadurch jegliche Abwehrhaltung auf und öffnete sich vorbehaltlos für Madeleine und Melody. Um am Ende zu erkennen, dass nicht ihre Lügen zwischen ihnen standen, sondern dass die Wahrheit sie trennte.


    Sie hatte so sehr darum gekämpft, ihr Geheimnis zu wahren. Jetzt wusste er, warum. Weil sie nie daran zweifelte, was passierte, wenn sie ihm die Wahrheit erzählte. Sie würde ihn verlieren.


    Und er hatte es zwar gefürchtet, aber nicht wahrhaben wollen: Das dunkle Geheimnis, das sie hinter ihren traurigen Augen verbarg, würde ihn genauso viel kosten wie sie.


    Und deshalb hast du sie natürlich auch nicht stärker bedrängt. Ein Mann beschleunigt schließlich nicht seine eigene Hinrichtung.


    Wie bitter, erkennen zu müssen, dass einige Dinge tatsächlich unüberwindbar waren.


    Schmerzen, die wie brennende Pfeile durch ihren Kopf schossen. Alles dröhnte und pochte, und Madeleine wusste, dass sie die Augen nach Möglichkeit nicht öffnen sollte, denn das Licht würde ihr Gesichtsfeld wie eine Leuchtspur durchschneiden. Also lag sie so bewegungslos wie möglich, drehte sich nicht einmal um.


    Woher wusste sie das, fragte sie sich in ihrem Dämmerzustand.


    Ach, ja. Stimmt. Ich bin früher schon geschlagen worden.


    Sie wollte bereits wieder in den Nebel des Vergessens eintauchen, als weitere Gedankenfetzen in ihr Bewusstsein drangen.


    Schläge … und William …


    William, ihr Ehemann, der sie im Brown’s Club aufgestöbert und zusammengeschlagen hatte. In diesem Haus, so erschreckend nahe an Aidan und Melody. Nein. Es war ein Albtraum, genau wie früher. Bloß ein weiterer monströser Traum.


    Furcht überlagerte den Schmerz. Wach auf.


    Wach auf!


    Sie schlug die Augen auf. Und in diesem Augenblick wusste sie, dass Monster real waren. Sie wusste es, weil eines sie ansah. Lässig und mit verschränkten Armen lehnte es in der Tür und musterte sie beinahe zärtlich. Doch die Augen blickten eiskalt. William war sehr groß und schlank und durchaus attraktiv, aber das war reine Tarnung, denn unter der schönen Oberfläche verbarg sich etwas ganz anderes. So war es kein bisschen beruhigend für Madeleine, wenn jetzt beim Lächeln seine weißen Zähne aufblitzten – die konnten nämlich sehr schmerzhaft zubeißen.


    Mit seinem Blick forderte er sie auf, sich im Zimmer umzuschauen. Erschöpft rappelte sich Madeleine trotz ihres malträtierten Kopfes auf und sah sich um. Sie befand sich in einem langen, schmalen Raum mit einem Fenster und einer Tür und William als Bewacher. Außerdem entdeckte sie ein paar Möbelstücke, die nicht zusammenpassten. Die Decke war schräg, was bedeutete … Ihr Kopf arbeitete nur sehr langsam. Was bedeutete das gleich? Ach ja, es war ein Dachzimmer.


    Sie selbst lag auf einem Haufen Decken, die auf einem nackten, unbehandelten Holzboden aufgeschichtet waren. Einige aus rauer Wolle, andere aus Seide. Sie starrte eine Weile blicklos vor sich hin, versuchte ihre Gedanken zu ordnen. Licht strömte durch das Fenster, obwohl die Scheibe sehr schmutzig war, vor allem vom Ruß. Was vermutlich hieß, dass sie sich noch in London befand. Es war Tag, wie sie ebenfalls erkannte.


    War es nicht fast Abend gewesen, als sie Melody aus dem Park wieder nach Hause gebracht hatte?


    Der Park. Critchley. William … im Brown’s? Sie konnte nicht denken.


    »Ich muss mich übergeben«, sagte sie ruhig.


    William trat einen Schritt zur Seite und kickte einen schweren kupfernen Nachttopf in ihre Richtung. Der schrille Klang brachte sie fast zum Weinen. Trotzdem gelang es ihr, vorsichtig ihr Haar aus dem Gesicht zu streichen, bevor sie zu würgen begann. Es kam nicht viel – wann hatte sie eigentlich zuletzt etwas gegessen?


    Gestern. Frühstück mit Aidan. O Aidan, mein Liebster! Sie war nahe dran, in Tränen auszubrechen wegen des Verlusts und der Schwäche, doch sie blinzelte sie schnell weg. Obwohl sie fix und fertig sein mochte, durfte sie in Gegenwart des Monsters nicht weinen. William verfügte über Dutzende von Möglichkeiten, ihr noch mehr Gründe zum Weinen zu geben.


    Und es gefiel ihm, sie alle einzusetzen.


    Der Gedanke, zu ihm aufsehen zu müssen, ging ihr gegen den Strich, und so versuchte sie sich aufzurichten. Das Zimmer drehte sich um sie, Übelkeit packte sie erneut, und sie schaffte es nur mit äußerster Anstrengung, sich auf die Beine zu ziehen. Erschöpft lehnte sie ihren Rücken gegen die Wand. Sie war kalt und rau und vor langer Zeit einmal weiß getüncht worden. Jetzt blätterte die Farbe ab. An die Mauer gestützt versuchte sie ihre Gedanken zu sammeln.


    William hatte sie gefunden, sie in irgendein Versteck gebracht und sie auf einen Haufen Decken geworfen. Der einzige Komfort bestand aus einem Nachttopf. Sie fragte sich, was er wohl mit ihr vorhatte.


    Niemand weiß, dass ich entführt worden bin.


    Panik drohte sie zu übermannen, aber das durfte sie nicht zulassen. Sie musste alles auf die Karte setzen, die ihr blieb: Sie konnte mit William auskommen – in Maßen zumindest.


    »Wie hast du dir Zutritt zu Brown’s verschafft?«


    Lass ihn reden. Zeig dich beeindruckt von seiner Schläue. Gib ihm das Gefühl, die Oberhand zu haben.


    Was ja leider den Tatsachen entsprach.


    Er schenkte ihr ein höhnisches Lächeln. »Auf althergebrachte Art. Ich bin, teuerste Gemahlin, Mitglied dort. Einer meiner Vorfahren muss den Eindruck gehabt haben, dieses Rattenloch sei es wert. Oh, ich war in der Vergangenheit ein wenig lax mit meinen Beiträgen, was mir hinsichtlich meiner bevorstehenden Geldheirat allerdings leicht verziehen wurde.«


    O Wilberforce. Der gute Mann hat ja keine Ahnung, wem er da Zutritt gewährte.


    »Ich bin Critchley gefolgt, nachdem ich dein Medaillon in seiner Unterkunft gefunden habe. Ich wusste nicht, warum er den Club beobachtete, aber ich fand, es könnte nicht schaden, ein bisschen Zeit zu investieren. Hat es ja auch nicht, wie sich bald herausstellte. Ich kann sehr geduldig sein, wenn es mir nützt, das weißt du ja.«


    Er hatte auf Aidans Etage gewartet. »Woher wusstest du, wo ich mich versteckt hielt? Wie kamst du auf diese Etage?«


    Er klopfte sich Krümel des blätternden Putzes vom Ärmel. »Ich wusste, dass du ganz oben warst, weil ich dich dort selbst gesehen habe.« Er spielte beiläufig mit seinen Manschetten. »So ein hübsches kleines Mädchen. Sie hat sich fast eine Stunde lang hinter dem Vorhang versteckt. Was hast du nur getrieben, während sie dort wartete?« Er warf ihr einen beinahe anklagenden Blick zu.


    Was hast du nur getrieben?


    Jetzt bloß nicht rot werden und schamhaft zur Seite blicken.


    Lass nicht zu, dass auch nur die leiseste Erinnerung sich in deine Gedanken stiehlt.


    Und vor allem durfte sie nicht zu erkennen geben, was Melody ihr bedeutete.


    Unbekümmert erwiderte sie seinen Blick. »Kinder können lästig sein«, meinte sie vage. »Ich habe mich nie sehr für sie interessiert.« Nur zu wahr.


    Ich war mehr um mein Überleben besorgt.


    Bei William war es besser, relativ dicht bei der Wahrheit zu bleiben, wollte man nicht seinen Argwohn erregen. Sein unheimliches Gespür für die Schwächen anderer machte ihn zu einem gefährlichen Gegner. Zunächst ein wenig falsche Schmeichelei und geheuchelte Zuneigung, dann grausamer Betrug und Strafe. Sie kannte das Spiel nur zu gut.


    Wie dumm von ihr, auch nur eine Sekunde zu glauben, sie könnte ihm für immer entfliehen.


    »Du hast sicher Verständnis dafür, dass ich dich jetzt verlassen muss?« Er zupfte sich die Weste zurecht. »Ich werde bald heiraten. Willst du mir nicht gratulieren?« Er legte den Kopf schief und lächelte. Ein attraktiver Mann, ohne Zweifel. Doch sie würde ihn am liebsten auf der Stelle umbringen, wenn sie die Möglichkeit dazu hätte.


    »Schade, dass du nicht zu meiner Hochzeit kommen kannst, aber bis dahin wirst du viel zu tot sein, um an derartigen Geselligkeiten noch Freude zu haben.« Ein zynisches, dämonisches Grinsen begleitete seine Worte.


    Ihr Schicksal schien besiegelt. Obwohl Madeleine jetzt wusste, was er mit ihr vorhatte, berührte es sie merkwürdigerweise nicht. Vielleicht hatte sie einfach die letzten Jahre zu viel Angst gehabt – es war, als sei die Fähigkeit, dieses Gefühl zu empfinden, einfach erloschen. Wie ein Mechanismus, der bei Dauerbelastung irgendwann nicht mehr funktioniert, weil er sich abgenutzt hat.


    Sie breitete die Arme aus, wie um ihr Gefängnis freudig zu begrüßen. »So schön trostlos, meinst du nicht auch? Ich muss schon sagen, ich habe mich immer nach einem Kerker zu meiner freien Verfügung gesehnt.«

  


  
    


    Neunundzwanzigstes Kapitel


    Williams Lächeln wurde breiter, und er beugte sich vertraulich zu Madeleine. »Als ich ein Junge war, habe ich beobachtet, wie mein Kanarienvogel starb. Ich hatte einfach aufgehört, ihn zu füttern und ihm Wasser zu geben. Es war faszinierend zu sehen, wie er immer schwächer wurde, bis seine winzige gefiederte Brust sich nicht mehr bewegte. Ich habe es mit allen möglichen Kreaturen versucht, aber nichts besaß auch nur annähernd den Zauber dieses ersten Males. Vielleicht wirst du ihn mir bescheren, süße Madeleine.«


    Er lachte voller Vorfreude. Immer lachend, immer falsch. Sie sehnte sich nach Aidans ehrlicher Ernsthaftigkeit.


    »Schließlich kann man mich nicht des Mordes an dir bezichtigen, denn du bist bereits tot, wie du dich vielleicht erinnerst.« Er schaute sie zärtlich an. »Du wirst sehr langsam sterben, und ich werde dir dabei zusehen.«


    Er griff in seine Westentasche und zog das Medaillon heraus, ließ es in der Luft hin und her pendeln. Im schwachen Licht kam es ihr vor wie ein Menetekel. »Möchtest du nicht mit diesem Beweis meiner Zuneigung um deinen Hals in den Tod gehen?«


    Madeleine wich vor dem hübschen Ding zurück. »Ich werde nicht noch einmal eine Kette von dir wie eine Leine tragen.« Sie spie ihm die Worte nur so entgegen, war unfähig, ihren Abscheu länger zu verbergen.


    Er lachte nur wie immer. »Adieu, Mäuschen«, sagte er und steckte das Medaillon in seine Westentasche zurück. »Mäuschen. Ein perfekter Kosename für dich. Nun, ich komme nicht zurück – zumindest wirst du mich nicht sehen. Aber sei versichert: Ich werde dich beobachten.« Er warf ihr einen Kuss zu. »Was du natürlich ohnehin schon wusstest, nicht wahr, Mäuschen?«


    Als er die Tür öffnete, drehte er sich noch einmal zu ihr um. »Ach übrigens: So ein hübsches Kind. Zu jung, um von mir zu sein, würde ich sagen. Du warst ein liederliches Ding, Weib.«


    Mit diesen Worten verschwand er. Sie hörte, wie sich der Schlüssel im Schloss drehte, und das Geräusch, das er verursachte, hallte durch den leeren Raum wie eine Kirchenglocke bei der Totenmesse.


    Sie schloss die Augen und lauschte. Nichts.


    Er stand noch immer da draußen – sie konnte es spüren. Dann entdeckte sie es: Er spähte durch ein frisch gebohrtes Guckloch in der Tür. Madeleine schäumte vor Wut. Falls er sie wirklich beobachtete, sollte er ruhig sehen, dass sie nicht länger das ängstliche kleine Mädchen war, das er kannte.


    Nie wieder wollte sie nur so sein, wie andere es sich wünschten und vorstellten. Die perfekte Tochter für ihre Eltern, die perfekte Frau für William, die perfekte Geliebte für Aidan – ja, sogar die perfekte Mutter für Melody. All die Jahre strebte sie nur danach, sich nach anderen zu richten und sich dabei selbst zu verleugnen. Und wohin hatte sie das geführt? Auf einen Speicher, eingesperrt von einem Irren.


    Na großartig.


    Und wenn sie sich mit nichts als ihren Fingernägeln einen Weg durch die Mauer kratzen musste … Sie würde ihre letzten Augenblicke gewiss nicht damit zubringen, die perfekte Gefangene zu sein.


    Als Aidan erwachte, glaubte er sie neben sich zu haben, aber es war nur ihr Geruch, der noch in den Laken haftete. Sanft und unaufdringlich, dadurch umso verführerischer.


    Er lächelte schläfrig.


    Madeleine.


    Dem kurzen Aufflammen eines instinktiven Glücksgefühls folgte ein ebenso intensiver Schock, als er in die Realität eintauchte. Sie war fort. Schlimmer noch. Die Frau, die er eigentlich heiraten wollte, existierte nicht wirklich – es hatte sie nie gegeben.


    Er rollte sich auf den Rücken und stellte fest, dass er sich vollständig bekleidet ins Bett gelegt hatte. Sein Mund war trocken, und sein Kopf pochte. Und das ohne einen Schluck Alkohol am Abend zuvor. Zu dumm.


    Mühsam richtete er sich auf und setzte sich auf die Kante des Bettes, das sie noch vor Kurzem mit ihm geteilt hatte. Überhaupt schien sie allgegenwärtig. Nicht nur durch ihren Duft, der im Zimmer hing. Ihre Sachen waren noch da. Morgenmantel und Nachthemd lagen sorgfältig zusammengelegt auf dem Stuhl, ihre Tasche stand an der Wand unter dem Fenster. Auf seinem Frisiertisch lag ihre Bürste, und davor auf dem Boden entdeckte er eine jener Nadeln, mit denen Frauen Hauben und Hüte festzustecken pflegten.


    Er schloss die Augen, um diese Erinnerungen zu verbannen, obwohl er nur zu gut wusste, dass es im Wohnzimmer noch mehr davon gab. Etwa ihr Nähkästchen, das sie benutzt hatte, um für Melody neue Unterwäsche zu nähen. Melody, die nicht seine Tochter war. Auch das schmerzte, wenngleich anders, weil sich hier in das bittere Gefühl des Verlusts keine Enttäuschung mischte wie bei Madeleine, die ihn hintergegangen hatte. Melody hingegen konnte nichts dafür.


    Aidan überlegte. Es gab heute viel für ihn zu tun – oder vielmehr rückgängig zu machen. Etwa seinem Verwalter zu erklären, dass er das Haus nicht brauchte – obwohl es dafür, gemessen am Stand der Sonne, wohl ein bisschen zu spät war. Vermutlich hatte der Mann bereits seine Sachen gepackt und war zu seiner Schwester gezogen.


    Und dann die Ausnahmegenehmigung des Bischofs. Wie machte man so etwas überhaupt rückgängig? Nicht dass er erwartete, sein als Spende deklariertes Schmiergeld zurückzubekommen. Vielleicht sollte er nichts ändern, denn bei seinem Glück fand sich bestimmt bald eine neue Lügnerin, die ihn hinters Licht führte, dachte er zynisch.


    Aidan konnte sich weder zu einem Entschluss noch zum Aufstehen durchringen. Blieb einfach da liegen und weigerte sich sogar, die Augen zu öffnen, um sich dem Leben, das ihn ohne Madeleine erwartete, nicht stellen zu müssen. Gleichzeitig hasste er sich für diese Schwäche.


    Aber noch mehr hasste er sie, die ihm das angetan und wieder einmal seine Träume zerstört hatte.


    Madeleine ging langsam in der Dachkammer umher und war sich sicher, dass William sie beobachtete. Zum Glück handelte es sich nur um ein kleines Guckloch in der Tür, weil sich die steinernen Mauern nicht so einfach aufreißen ließen.


    Sie musste zurückdenken an ihre Zeit auf Whittaker Hall, als ihre Räume, komfortabel zwar, mehr und mehr zu einem Gefängnis ausgebaut wurden. Sie durfte dort nichts mehr ändern, kein Möbelstück verrücken, nicht einmal den Paravent. Alles musste genau so stehen, wie William es wünschte. Warum? Sie begriff es anfangs nicht, denn zu dieser Zeit suchte er sie nachts bereits nicht mehr auf. Hatte aufgehört, ihr große Leidenschaft vorzuspielen, die, wie sie jetzt wusste, genauso unecht gewesen war wie alles an ihrem Ehemann.


    Sie verstand seine Anordnungen, als sie überall im Zimmer Gucklöcher im Schnitzwerk der Wandpaneele entdeckte. Was zunächst aus Misstrauen erwuchs – William war krankhaft eifersüchtig –, verwandelte sich zu einer regelrechten Obsession, und zunehmend fand er Freude am bloßen Beobachten. Unnatürliche Freude.


    Sie gewann den Eindruck, dass er Stunden bei den diversen Gucklöchern verbrachte, um sie in jeder Lebenssituation betrachten zu können. Beim Schlafen und Lesen, beim Waschen und anderen Verrichtungen. Denn selbst hinter den Paravent, wo der Nachttopf stand, konnte er schauen.


    Um wenigstens einen Rest an Intimsphäre zu retten, ging sie dazu über, bestimmte Dinge nur noch im Schutze der Dunkelheit zu tun. Wenn die Lichter gelöscht waren und keine Kerzen mehr brannten. Madeleine hoffte, dass diese Erfahrungen und ihre damals entwickelten Strategien ihr heute helfen konnten, William irgendwie zu überlisten und ihm zu entkommen.


    Doch wie sollte sie aus diesem Gefängnis fliehen? Es gab schließlich nur die eine Tür. Sie wusste immer, wann er draußen stand, denn sie spürte seinen widerlichen Blick geradezu körperlich, als würden seine Hände sie abtasten. Vor Ekel drehte sich ihr der Magen um. Sie war so nahe dran gewesen, für immer frei zu sein!


    Bevor sie jedoch in trübe Gedanken versank, riss sie sich zusammen. Wollte sie sich eine letzte Chance bewahren, durfte sie auf keinen Fall panisch werden. Denk nach, befahl sie sich.


    Zunächst einmal wäre gut zu wissen, wo sie sich befand. So viel schien klar, dass sie auf einem Speicher war, allerdings nicht in einer Kammer für Dienstboten. Niemand würde es in so einem Zimmer aushalten, nicht einmal die ärmste Küchenmagd. Ebenso wenig sah es wie ein Vorratsraum aus, denn es gab einen riesigen Kamin, der offenbar lange nicht mehr benutzt worden war.


    Das Fenster war groß, erheblich größer als in normalen Dachkammern. Was darauf hinwies, dass in dem Raum nicht nur Wärme, sondern ebenso viel Licht gebraucht wurde. Früher hatten sich die unterteilten Scheiben einzeln öffnen lassen, aber jetzt waren sie wie zugelötet. Mit aller Kraft stemmte sie sich gegen die Verriegelungen, ohne dass sich etwas bewegte.


    Sie drückte ihr Gesicht gegen die verschmierte Scheibe, um nach draußen zu sehen, und ihr Atem stockte. Da unten bot sich ihr ein merkwürdig vertrauter Anblick. Es war, als würde sie aus Aidans Zimmerfenster schauen, bloß von einer etwas höheren Position aus. Gütiger Gott! William hielt sie auf dem Dachboden des Clubs gefangen.


    Ihre Knie gaben nach, und fast hätte sie vor Erleichterung laut gelacht – oder geweint, denn immerhin war Hilfe nah, nur wenige Meter entfernt. Sie warf den Kopf in den Nacken und schrie: »Hilfe! Aidan! Colin! Wilberforce!« Sie fing an, in der Kammer herumzuspringen, mit den Füßen aufzustampfen und zu rufen. »Komm und hol mich, Aidan! Ich bin hier oben! Komm und finde mein Versteck! Eins, zwei, drei, vier …«, doch anders als im Spiel kam bei zehn niemand.


    Von ihrem Herumhüpfen ganz außer Atem blieb sie in der Mitte des Raumes stehen und lauschte gespannt. Das einzige Geräusch außer ihrem eigenen Keuchen kam von William auf der anderen Seite der Tür. Er lachte schadenfroh und sichtlich entzückt über seinen gelungenen Streich.


    Kalte Angst stieg in ihr hoch.


    Bist du dir sicher, dass diese Mauern aus Stein sind?


    O gütiger Himmel, nein!


    Diese Wände würden ihr zum Verhängnis. Kein Laut drang durch sie nach draußen. Melodys fröhliches Kreischen ebenso wenig wie die Geräusche ihres lustvollen Liebesspiels und auch nicht ihre verzweifelten Hilferufe und ihre panischen Schreie. Er konnte ihr langsames Sterben in diesem steinernen Grab beobachten. Wie sie langsam verhungerte und verdurstete, ähnlich seinem Kanarienvogel.


    In Panik rannte sie zum Fenster und zerrte erneut an den Riegeln herum. Vergeblich.


    Sie lehnte die Stirn an die kühle Scheibe und ließ erstmals den Gedanken an sich heran, dass sie vielleicht wirklich sterben musste, falls nicht ein Wunder geschah. »O Aidan. Es tut mir so leid«, murmelte sie. Mehr als alles andere würde das an ihr zehren, was sie angerichtet hatte.


    Noch gab sie jedoch nicht auf, sondern säuberte mit der Handfläche die Innenseite einer Fensterscheibe, damit sie ein bisschen besser sehen konnte. Ja, sie befand sich in einer Kammer direkt oberhalb von Aidans Wohnung.


    Sie wandte Fenster und Garten den Rücken zu, weil von dort ohnehin keine Hilfe zu erwarten war. Niemand würde sie von unten aus sehen, selbst wenn jemand sich zufällig in die verlassenen Grünanlagen verirren sollte. Was ihr wie ein Glücksfall vorgekommen war, um ein lebhaftes Kind versteckt zu halten, erwies sich jetzt als Fluch. Niemand konnte sie hier oben sehen und hören.


    Sie zitterte vor Angst und Kälte, denn noch immer zeigte sich das Frühjahr recht kühl. Ihr Gefängnis begann sie zu ängstigen. Was war das überhaupt für eine Kammer? Wozu hatte dieser Teil des Speichers ursprünglich gedient? In ihrer überreizten Fantasie malte sie sich bereits aus, es könnte in dunkler Vergangenheit eine Art Gefängnis gewesen sein, wo man unliebsame Personen – vielleicht sogar Frauen? – einfach wegsperrte. Und das alles hinter der harmlosen Fassade eines distinguierten Herrenclubs.


    Sei keine Idiotin! Du machst dich nur selbst verrückt.


    Sie beruhigte sich wieder. Natürlich nicht, denn dafür war das Fenster, das sich früher sicherlich öffnen ließ, viel zu groß. Dann sah sie die Antwort. Weit oben in den Wänden waren reihum Haken eingeschlagen, schwere, eiserne Haken in gleichmäßigen Abständen. Wenn man Seile von einer Wand zur anderen spannte, würden sie genau parallel verlaufen.


    Keine Seile, Leinen. Natürlich, das war des Rätsels Lösung.


    Fast lachte sie trotz ihrer trostlosen Lage. Sie befand sich auf dem Trockenspeicher, wo Wäsche aufgehängt wurde. Dazu brauchte man frische Luft oder, wenn es kalt war, ein wärmendes Kaminfeuer. Es gab für alles eine einfache Erklärung, ohne in die Gruselkiste greifen zu müssen.


    Madeleine fing an, den Raum mit anderen Augen zu betrachten, um ihm seinen Schrecken zu nehmen. Die einzelnen schäbigen Möbelstücke waren nicht eigens heraufgeschafft worden, um ein Gefängnis notdürftig einzurichten, sondern man hatte sie ausrangiert – als unbrauchbar für die normalen Räume. Vielleicht warf man sie nicht weg, falls man doch ein zusätzliches Stück benötigte, wenn etwa der Club während der Parlamentssitzungen stärker frequentiert wurde. Zumindest früher sei das so gewesen, hatte Aidan ihr erklärt.


    Diese Zeiten schienen vorbei, und so würde kaum jemand ein Möbelstück holen. Und was war mit der Wäsche? Brachte man die noch zum Trocknen hier herauf, oder gab man alles an eine Waschfrau, die die Sachen schrankfertig zurückbrachte? Madeleine wusste es nicht.


    Trotzdem war irgendetwas wichtig im Zusammenhang mit Wäsche. Etwas, woran sie sich erinnern musste.

  


  
    


    Dreißigstes Kapitel


    Auch das zweite Schiff war jetzt weg, heute ausgelaufen. Madeleine hatte ihre Chance auf Freiheit und ein neues Leben vertan – und vielleicht das Leben selbst verspielt. Warum? Um diese wenigen kostbaren Tage mit Aidan verbringen zu können. Sie bedauerte es nicht, nein. Bloß um ihn und das Kind machte sie sich schreckliche Sorgen, weil sie durch sie in Gefahr geraten waren.


    Sie schloss die Augen, zwang ihre angstvollen Gedanken nieder. Hier war sie, eingeschlossen, aber vorerst wenigstens in einer gewissen Sicherheit – bis William seine teuflischen Pläne in die Tat umsetzte. Sie war nur froh, dass er sich im Moment nicht im Raum befand und ihr eine Schonfrist blieb.


    Vielleicht um einen Ausweg zu finden.


    Während ihr rasendes Herz sich beruhigte und ihr Atem sich verlangsamte, trat ein Bild vor ihr geistiges Auge. Aidans Schlafzimmer. Aidans Arme um sie …, seine Hände auf ihrem Körper. Sein Mund … Sie öffnete die Augen. Genug davon.


    Dann fiel es ihr wieder ein, worüber sie nachdenken wollte. Wäsche … und Aidans Schlafzimmer. Was hatte das eine mit dem anderen zu tun? Sie drehte sich langsam im Kreis. Befände sie sich jetzt in Aidans Schlafzimmer – worauf würde sie dann blicken?


    Madeleine schaute auf und sah einen alten Kleiderschrank, verstaubt und kaputt, die Türen schief in den Angeln. Da ergab sich keine Verbindung, denn unten stand der Schrank auf der anderen Seite. Doch was war bei ihm an dieser Wand außer dem Waschtisch? Fieberhaft überlegte sie, bis es ihr wieder einfiel.


    Genau, der kleine Lastenaufzug, mit dem gelegentlich Speisen hochgeschickt wurden.


    Und auch frische Handtücher, wie sie selbst einmal miterlebte.


    Madeleine überlegte fieberhaft. Da Aidans Schlafzimmer direkt unter ihrem Verlies lag, ging »sein« Aufzug sicher nach oben weiter, damit man die Trockenwäsche problemlos transportieren konnte. Der Zugang musste sich also hinter dem Schrank befinden. Langsam, als würde sie stumpfsinnig und hoffnungslos ihr Gefängnis inspizieren, ging sie zu dem klapprigen Möbel hinüber. Vorsicht, ermahnte sie sich, damit William, falls er sie gerade beobachtete, nichts bemerkte und misstrauisch wurde.


    Sie hatte unglaubliches Glück, denn der Schrank stand nicht ganz an der Wand, sondern etwas schräg – und ragte, ein weiteres Himmelsgeschenk, an der nicht von der Tür her einzusehenden Seite in den Raum. Sie lächelte triumphierend: Das hatte William trotz seines Perfektionsdrangs wohl ebenso übersehen wie den dahinterliegenden Aufzug. Vermutlich ein Beweis dafür, dass der Plan sehr spontan gefasst worden war, ohne sorgfältige Vorbereitung.


    Allerdings reichte der Platz nicht, um die Klappe zu öffnen. Was bedeutete, dass sie auf die Dunkelheit warten musste, um den Schrank ein unmerkliches Stückchen vorzuschieben – nur so viel, dass es für ihre Zwecke reichte und er es nicht registrierte.


    Jedenfalls, und das verschaffte ihr ungeheure Genugtuung, war William ein schwerwiegender Fehler unterlaufen. Sie konnte bloß hoffen, dass es nicht bei dem einen blieb.


    Komm und hol mich, Aidan!


    William lachte leise, lehnte sich in seinem Ohrensessel zurück und nippte an seinem Drink. Wie reizend. Das Netteste, was ihm bislang auf seinem Beobachtungsposten geboten worden war. Ganz zu schweigen davon, dass diese Närrin ihm damit auch noch verraten hatte, wer in diesem Haus ihr Beschützer war. Critchley, der ihm ebenfalls diesen Namen nannte, traute er nämlich nicht, denn der Mann log wie gedruckt. Doch Madeleines Worte gaben ihm Gewissheit. Nur wenige Männer trugen schließlich diesen komischen Namen, zumal in diesem Altherrenclub ohnehin nicht viele als Retter einer jungen Frau infrage kamen.


    Warum hatte er eigentlich nicht schon früher daran gedacht, sich in einem Club häuslich niederzulassen? Früher fand er sie im Allgemeinen schrecklich, nichts für junge Gentlemen zumindest. Aber, das musste er zugeben, sie waren durchaus angenehm. Seine Familie besaß sogar die Mitgliedschaft in mehreren dieser Institutionen, und auf Brown’s war er nur durch diesen besonderen Zufall gestoßen.


    Während er in der Bibliothek genüsslich den guten Brandy trank, der hier serviert wurde, beobachtete er interessiert Madeleines Galan, der in einer entlegenen Ecke dumpf vor sich hin brütete.


    Aidan de Quincy, fünfter Earl of Blankenship – wohlhabend, respektiert und von makellosem Ruf und ebensolcher Erscheinung. Er verkörperte alles, was William einst selbst gewesen war oder vielmehr zu sein behauptete. Während es nämlich mit seinem eigenen Vermögen nicht weit her war – das basierte hauptsächlich auf Krediten, die er trotz fehlender Sicherheiten immer wieder auftrieb –, besaß Blankenship echtes Geld. Es hieß sogar, dass der junge Earl den Besitz seiner Familie noch vermehrt habe, seit er mit seiner Volljährigkeit das Erbe eigenverantwortlich antreten konnte. Ein eher seltener Fall.


    Und doch sah Blankenship trotz seiner Reichtümer und seines Einflusses aus, als würde er ganz schön Trübsal blasen. William grinste höhnisch hinter seiner Zeitung. Hatte der Kerl etwa geglaubt, die Liebe seines Lebens gefunden zu haben?


    So ein Quatsch!


    Nachdenklich betrachtete er den Mann, und es kam ihm die Idee, ob sich aus so viel Kummer nicht Kapital schlagen und das Leiden des unglücklichen Earl sich nicht versilbern ließ. Indem er ihn etwa erpresste oder Lösegeld verlangte.


    Nein. Das durfte er nicht tun, so verführerisch der Gedanke auch sein mochte. Es war für seine eigenen Pläne überaus wichtig, dass Madeleine unwiederbringlich tot war. Erst als Witwer nämlich konnte er das Geld heiraten, das er so dringend benötigte. Allerdings um den Preis einer pferdegesichtigen neureichen Jungfer.


    Schade, dass mit Madeleine kein Handel zu machen war. William seufzte, doch plötzlich kam ihm die erlösende Idee: das kleine Mädchen. Ach ja, die süße Kleine, die vielleicht sogar ihre Tochter war.


    Er ging ziemlich sicher davon aus, dass niemand im Club von ihr wusste, dass sie hier praktisch versteckt wurde und folglich die meiste Zeit alleine verbrachte, jetzt nachdem Madeleine fort war. Die Möglichkeiten … Ah, die Möglichkeiten waren schier endlos.


    Vor Aufregung begannen seine Hände zu zittern. Was sollte er tun mit ihr? Jagdeifer erwachte in ihm. Nein, töten durfte er sie nicht – nicht wenn er das Lösegeld haben wollte. Aber schließlich gab es auch andere Wege, sich an ihr zu erfreuen. Plötzlich wünschte er sich, dass es schnell zu Ende ging mit Madeleine, damit er sich ganz seiner neuen Beute widmen konnte.


    Die Vorfreude versetzte ihm jedes Mal einen besonderen Kick.


    Auf der anderen Seite des großen Raumes spielte Aidan mit einem Brandy und hing trüben Gedanken nach. Und bedauerte sich selbst, denn schließlich war ihm übel mitgespielt worden, fand er.


    Sie hatte gelogen, ihn zu einem Ehebrecher gemacht und ihn dazu gebracht, ein Kind zu lieben, das nicht sein eigenes war. Madeleine und immer wieder Madeleine. Alles schob er ihr in die Schuhe, obwohl sie, wie er tief in seinem Herzen wusste, zumindest nichts dafürkonnte, dass er so vernarrt in Melody war. Das passierte bereits, bevor sie neuerlich auf der Bildfläche erschien.


    Er schaute finster. Selbsterkenntnis hatte bei einem Anfall von trübseligem Selbstmitleid keinen Platz.


    Trotzdem bemühte er sich, seine Gedanken wieder einigermaßen zu ordnen, um seine Handlungsfähigkeit zurückzugewinnen. Doch das war leichter gesagt als getan, denn immer wieder schweiften sie ab zu Madeleine.


    Wohin mochte sie bloß gegangen sein? Irgendwie schien sie wie vom Erdboden verschwunden, ohne die geringste Spur zu hinterlassen. Sie war aus seinem Zimmer gegangen, und dann? Niemand hatte sie gesehen, und niemand kam, um ihre Sachen abzuholen. Kein Wort über ihr Ziel oder ihren vorübergehenden Aufenthalt, nichts. Aidan beschlich trotz seiner Erbitterung ein ungutes Gefühl. Was war bloß mit ihr geschehen?


    Machte sie sich vielleicht absichtlich unsichtbar, weil sie ihm einfach nicht wieder unter die Augen treten wollte? »Dann ist sie nicht nur eine Lügnerin, sondern ein Feigling zudem«, murmelte er in seinen Brandy.


    Gedankenverloren schweifte sein Blick über Lord Bartles und Sir James, die nicht weit von ihm entfernt wie immer dösend über ihrem Schachspiel saßen.


    Hat irgendjemand sie in letzter Zeit einmal angestupst?


    Er kniff die Augen zusammen.


    Verdammt, Madeleine! Verschwinde aus meinem Kopf!


    Zur Hölle mit all diesen unbeantworteten Fragen. Sie war weg. Was machte es da schon für einen Unterschied, wohin und wieso? Er hob sein Glas an die Lippen, aus dem er bisher kaum getrunken hatte.


    Ein plötzliches Krachen und Zerbersten von Glas durchbrach die Friedhofsruhe des Raumes. Aidan schaute auf und sah Bailiwick, einen der jungen Lakaien, zitternd vor einem in Rage geratenen Mann stehen, den er zuvor nie im Club gesehen hatte. Auf dem Boden lagen ein Tablett sowie die Überreste der Brandykaraffe und diverser Gläser.


    Schade um den exzellenten Brandy, dachte Aidan, bevor er seine Aufmerksamkeit auf den Fremden richtete.


    »Du schwachsinniger Tölpel«, fauchte der noch junge Mann grimmig. »Sieh nur, was du angerichtet hast!« Abwechselnd tupfte er an seinem Rock herum und ging drohend auf den Lakaien zu.


    »A-aber Mylord – Sie haben mir ein Bein gestellt!«


    Aidan stutzte. Bailiwick mochte nicht gerade einer der Hellsten sein, doch er kam seinen Pflichten stets gewissenhaft und fast pedantisch nach. Wer war dieser unangenehme Typ überhaupt?


    Er musterte ihn genauer und meinte sich zu erinnern, ihn in früheren Zeiten gelegentlich im Oberhaus gesehen zu haben. Allerdings wusste er nicht zu sagen, ob er über einen ererbten Platz dort verfügte oder vertretungsweise für einen Verwandten an einigen Sitzungen teilnahm. Aidan erinnerte sich allerdings genau, dass er keinen günstigen Eindruck hinterließ, weil aus ihm stets pure Selbstsucht sprach. Er pflegte ihn damals für sich als Parasiten zu bezeichnen. Seinen Namen kannte er nicht.


    Inzwischen war Wilberforce auf der Bildfläche erschienen, um Schadensbegrenzung zu betreiben. Er schickte den verschüchterten Lakaien samt Scherben in die Küche zurück und versuchte den aufgebrachten Mann zu besänftigen, der ihn jedoch nach allen Regeln der Kunst beschimpfte, bevor er empört aus der Bibliothek stürzte.


    »Habe ihn seit Jahren nicht gesehen«, erklang eine aus der Übung gekommene Stimme.


    Aidan schaute überrascht auf und sah, dass Lord Bartles tatsächlich noch lebte und kurzsichtig dem unausstehlichen Menschen hinterherschaute. Auch Sir James erwachte aus seinem Schlaf und nickte zustimmend.


    Wilberforce wandte sich an die beiden betagten Gentlemen und verneigte sich. »In der Tat, Mylords. Seine Lordschaft ist gestern nach vielen glücklichen Jahren der Abwesenheit zurückgekehrt.«


    Überraschende Worte, fand Aidan. War das etwa eine Stichelei? Von Wilberforce? Dann musste der Kerl in der Tat unerträglich sein.


    Als habe er Aidans Gedanken erraten, schüttelte Lord Bartles den Kopf. »Er ist ein ganz übler Zeitgenosse.«


    »Ganz und gar nicht in Ordnung, nein, nein, nein.« Sir James konnte nicht aufhören zu nicken.


    Überhaupt schienen die beiden oft als Fossilien geschmähten Herren mit einem Mal recht munter zu sein, denn Lord Bartles richtete seine nächsten Bemerkungen direkt an Aidan. »Ein Blender, dieser William Whittaker. War seit Jahren nicht mehr hier … Nicht mehr, nachdem ihm der alte Aldrich einen Schlag mitten ins Gesicht versetzte und ihn einen feigen Emporkömmling und Betrüger nannte. Hat ihn mit einem Ass im Ärmel erwischt. So ein Schwachkopf! Dachte wohl, uns Alte könnte er leicht über den Tisch ziehen. Von wegen: Aldrich hat ihn mit dem Schürhaken rausgejagt. Wir waren alle gottsfroh, ihn los zu sein.«


    Sein Schachpartner nickte zittrig, aber mit Nachdruck. »Konnten es kaum erwarten.«


    Aidan verlor das Interesse und richtete seine Gedanken wieder auf Madeleine und sein eigenes Elend. Wie sollte er dieses Mal über den Verlust hinwegkommen – jetzt, da seine Gefühle für sie noch viel stärker waren als zuvor?


    Warum hast du das getan, Madeleine? Warum folterst du mich so?


    Er suchte die Antwort in seinem Brandy und verschloss die Ohren vor den Stimmen, die weiterhin über den missliebigen Gast redeten.


    Wilberforce schien nämlich neugierig geworden zu sein. »Deshalb ist Lord Whittaker also bis heute dem Club ferngeblieben. Doch warum kommt er jetzt zurück, Mylord?«


    Bartles kratzte sich den grauen Schopf. »Nun, wie ich hörte, hat er eine Weile auf dem Land verbracht und getrauert. Verlor seine Frau bei einem Feuer. Daher rühren wohl die Narben …«


    Ganz schwach drangen Wortfetzen in Aidans Grübeleien: Frau … Feuer … Verloren. Einen kurzen Moment lang meinte er, dass es irgendwie von Bedeutung sei, bis er wieder in seinem Kummer und Selbstmitleid versank und alles vergaß, was um ihn herum passierte.

  


  
    


    Einunddreißigstes Kapitel


    Auf dem Dachboden versuchte Madeleine sich auf ihr Vorhaben zu konzentrieren. Wenngleich die Aussichten nicht gerade glänzend waren, dass ihr Plan funktionierte, musste sie es zumindest probieren. Etwas anderes blieb ihr schließlich nicht.


    Darüber hinaus war es ein gutes Mittel, um sich abzulenken, denn untätig würde sie bestimmt in Panik verfallen. Deshalb hatte sie auch in der Nacht den schweren Schrank Zentimeter für Zentimeter etwas weiter von der Wand gerückt. Ein Unternehmen, das Stunden gedauert zu haben schien.


    Jetzt bei Tag überfiel sie erneut die Angst, beobachtet zu werden. Sie wusste, dass sie sie bekämpfen musste, wollte sie nicht in dem Netz gefangen werden, das William für sie gesponnen hatte. Nur mit freiem Kopf konnte sie sich wehren und einen Ausweg aus der Falle suchen, die sonst bald zuschnappen würde. Für immer.


    Nein, sie durfte sich nicht gehen lassen. Andererseits blieb ihr nicht mehr viel Zeit. Das Wasser im Krug war bis auf ein paar Tropfen verbraucht, und es würde kein neues geben. So gut kannte sie William. Sie trank vorsichtig den kleinen Rest und nahm ihre scheinbar ziel- und planlosen Wanderungen wieder auf, wobei sie zunächst dem Schrank fernblieb. Dann, als sei sie zu müde, einen weiteren Schritt zu tun, lehnte sie sich mit dem Rücken an die entferntere Seite des Schrankes, achtete jedoch darauf, dass ein Teil ihres Körpers weiterhin von der Tür aus zu sehen war. Ihre Schulter, ein Arm, ein Stückchen ihrer Hüfte und ihres Profils – das würde reichen, um nicht seinen Argwohn zu erregen. Hoffte sie zumindest, während sie mit leerem Blick in die Ferne blickte.


    Nach einer Weile drehte sie langsam und wie zufällig den Kopf in Richtung Wand und Aufzug, dessen Klappe sie in der Nacht bereits tastend geöffnet hatte. Soweit aus dieser Perspektive zu sehen, schien der Mechanismus nicht allzu kompliziert. Lediglich ein einziger Hebel musste umgelegt werden, um die Arretierung zu lösen. Sie tat es mit einem raschen Griff und setzte anschließend ihre Wanderung durch die Kammer fort.


    Sie wagte nicht, zu lange an einer Stelle zu verweilen. William war schlau und misstrauisch, und vor allem kannte er sie genau, würde jedes merkwürdige Verhalten sofort bemerken. So lief sie einige Minuten umher, bevor sie sich auf die Decken legte und so tat, als wolle sie schlafen. Mit geschlossenen Augen lauschte sie jedoch angestrengt und versuchte zwischen den verschiedenen Geräuschen, die schwach durch die Wände drangen, zu unterscheiden. Viel war es sowieso nicht.


    Oftmals spielte ihre Einbildungskraft ihr allerdings einen Streich, wenn sie Laute hörte, die nur in ihrem Kopf existierten. Sie zwang sich, diese zu unterdrücken, indem sie sich ganz auf ihre Atmung konzentrierte. Einatmen. Anhalten. Horchen. Ausatmen. Einatmen. Anhalten. Horchen.


    Dann endlich vernahm sie unverkennbar das Scharren eines Schuhs und gedämpfte Schritte sowie das Geräusch einer sich schließenden Tür. Es musste aus dem Nebenraum kommen, anders war es bei diesen dicken Mauern nicht möglich. Im Nu war sie auf den Beinen, eilte zur Tür, stellte sich auf die Zehenspitzen und legte die Hände an beiden Seiten um ihr Gesicht, um durch das Guckloch zu linsen.


    Sie sah Licht, von keinem Schatten blockiert.


    Madeleine kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Sie erkannte einen ganz normalen Speicher, vollgestellt mit allerlei Krimskrams. Sogar den Zugang konnte sie im Hintergrund als dunkles Rechteck ausmachen. Die Tür zur Freiheit – vorausgesetzt, sie überwand die Barriere ihres eigentlichen Kerkers. Sie hätte sich am liebsten mit dem Trommeln ihrer Fäuste bemerkbar gemacht, fürchtete sich aber davor, dass William sich noch in Hörweite befand.


    Stattdessen rannte sie zum Schrank zurück und quetschte sich dahinter, nahm das Hanfseil des Aufzugs in die Hand und riss aus Leibeskräften daran. Es fühlte sich in ihren Händen zwar stachelig und spröde an, schien aber stabil genug zu sein. Sie zog weiter und vernahm plötzlich aus dem tiefen, dunklen Schacht ein Quietschen. Feiner rötlicher Staub rieselte auf ihre Hände, vermutlich Rost von den Laufrädern.


    Ein hoffnungsvolles Zeichen, dachte sie und griff erneut nach dem Seil, um es ein weiteres Stück zu bewegen.


    In der Bibliothek versuchte Aidan nach wie vor, seinen Schmerz mit Brandy zu betäuben, als Colin auf der Bildfläche erschien. »Schau mich nicht so düster an. Melody schläft. Ich werde rechtzeitig zurück in mein Zimmer gehen.«


    Aidan ignorierte ihn – im Moment fand er Lambert nur störend.


    Obwohl er zu wissen schien, dass seine Anwesenheit unerwünscht war, ließ er sich mit übertriebener Lässigkeit in den gegenüberstehenden Sessel fallen. »Du bist ein Esel.«


    Was stimmte und folglich nicht kommentiert werden musste.


    »Ich konkretisiere mich. Du bist ein unglaublicher Esel.«


    Aidan blickte müde auf. »Das geht ein bisschen zu weit, findest du nicht?« Er rieb sich die brennenden Augen. »Na ja, ich habe Melody dieser Frau überlassen, ohne ihre Anrechte überhaupt zu überprüfen. Eigentlich hätte ich wissen sollen, dass sie …« Er verstummte, unfähig, eine Formulierung zu finden, die seinen Empfindungen gerecht wurde.


    Colin schnaubte verächtlich. »Was willst du sagen? Dass sie schön ist? Außergewöhnlich? Entzückend, wenn auch ein wenig verrückt?«


    Aidans Miene verfinsterte sich.


    »Verrückt nach dir, das trifft es wohl am besten.« Colin schüttelte den Kopf. »Pass auf, du Idiot. Ich weiß, du bist schrecklich enttäuscht, dass Melody nicht deine Tochter ist, aber noch bleibt sie dir. Jack wird in ein paar Tagen zurück sein, und vielleicht klärt sich dann das ganze Chaos. Außerdem hat unser Freund bestimmt nichts dagegen, wenn wir uns als vernarrte Onkel weiter um die Süße kümmern.«


    »Das verstehst du nicht«, sagte Aidan, und seine Stimme war kaum mehr als ein verbittertes Flüstern. »Es geht nicht darum, was ich verloren habe …, sondern darum, was ich nie hatte … und nie haben werde.«


    Colin beugte sich vor und drohte Aidan mit dem Zeigefinger. »Du bist wirklich ein unglaublicher Esel. Wenn du so verrückt nach ihr bist, wie es den Anschein hat, dann hilf ihr in Gottes Namen endlich, sich von dem Schurken scheiden zu lassen. Und dann heiratest du sie. Glaub mir, niemand wird es wagen, sich über eine Lady Blankenship zu mokieren.«


    »So einfach dürfte das kaum sein.«


    »Zur Hölle damit. Sie ist die einzige Frau, die du zweimal angesehen hast, und ganz bestimmt die einzige, nach der du dich je sehntest. Also solltest du verdammt und zugenäht akzeptieren, dass niemand vollkommen ist, und ihr vergeben. Gut, sie hat Fehler gemacht, aber nicht aus Boshaftigkeit. Deshalb musst du vor ihr auf die Knie sinken und sie um Verzeihung bitten, weil du so ein unglaublicher Esel warst!«


    Aidan wäre ihm am liebsten an die Gurgel gegangen, beschränkte sich jedoch darauf, ihm einen vernichtenden Blick zuzuwerfen. »Sie hat gelogen. Warum ist das für dich so schwer zu begreifen?«


    »Ja, sie hat gelogen. Und du hast ihr geglaubt. Genau genommen warst du ziemlich versessen darauf, ihr zu glauben, stimmt es? Und warum, meinst du wohl, mein Freund, hast du dich so begeistert zum Narren machen lassen?«


    »Halt dein loses Mundwerk, Lambert.«


    »Man kann dir ja vieles nachsagen, aber Leichtgläubigkeit gehörte früher nicht zu deinen Fehlern. Eher musste man dich als ausgesprochen scharfsinnig bezeichnen. Warum jetzt also dieser komplette Wandel? Sag es mir!


    Weil du völlig besoffen bist von ihr. In jeder Hinsicht«, meinte er, als Aidan schwieg. Und fügte zu dessen Ärger hinzu: »Nun ja, ihr Busen ist wirklich nicht so übel.«


    Wiederum erntete er nur böse Blicke. »Spaß beiseite, Blankenship. Was hat sie dir wirklich Schlimmes angetan, außer dass sie nicht mit der Wahrheit herauswollte oder -konnte? Hat sie dich umgarnt, um dir die Taschen leer zu räumen? Ist sie dir mit anderen Männern auf der Nase herumgetanzt? Oder hatte sie Größeres vor? Wollte sie den englischen Hochadel vernichten? War sie ein Napoleon in Spitzenhöschen? Oder ging es nicht um etwas viel Alltäglicheres, etwas Elementares? Etwas wie … Überleben? Gütiger Gott, was für ein Monster. Ich muss schon sagen, du kannst froh sein, dass du sie los bist.«


    Ich könnte ihn im Schlaf erwürgen. Oder seinen Sattelgurt anschneiden, damit er sich das Genick bricht. Oder ihn mit Wilberforce in einen Raum sperren.


    Unfähig, noch mehr zu ertragen, knallte Aidan seinen Kognakschwenker auf den Tisch, sprang von seinem Sessel auf und stürzte aus dem Raum, die Treppe hinunter auf die laute, schmutzige Straße, wo er sich ebenfalls auf Schritt und Tritt an Madeleine erinnert fühlte.


    Er fand sich wieder im Salon des Hauses, das er als Heim für sich und seine Familie angemietet hatte, und starrte mit leerem Blick auf den Kamin, in dem nur noch das warme Glühen fehlte, um das idyllische Bild zu vervollständigen. War es wirklich erst gestern gewesen, dass er durch diese Räume gewandert war und sich darauf gefreut hatte, Madeleine und Melody hierherzubringen?


    Alles war dahin: die Hoffnung, dieses Gefühl von Glückseligkeit, das er sich kaum einzugestehen wagte, seine erwartungsvolle Freude auf sein Leben als Familienvater mit Frau und Kind. Aber Melody war nicht seine Tochter und Madeleine nichts als eine einzige Lüge. Eine Person ohne Gewissen. Sie hatte nicht nur mit Worten gelogen, sondern ebenfalls mit ihrem Körper. Diese Vorstellung war es, die Aidan am meisten kränkte und weshalb er keine Entschuldigungen duldete. Noch nicht.


    Und immer wieder überhäufte er sich mit Selbstvorwürfen, dass er es nicht bemerkte und sich erneut täuschen ließ. Nur war es dieses Mal so ganz anders gewesen, selbst gestern Abend, als sie ihm endlich reinen Wein einschenkte. Und dass sie die Wahrheit sagte, davon ging er aus, denn er hatte es an ihrem offenen Blick erkannt.


    Die ganze Geschichte war natürlich verrückt. Auf der Flucht vor ihrem Ehemann versteckte sie sich ausgerechnet in London? Nach London kam man schließlich, um gesehen zu werden. Wenn man sich praktisch unsichtbar machen wollte, ging man in kleine, abgelegene Dörfer, in denen es nur Bauern und Schäfer gab.


    Wo sie herausstechen würde wie ein Flamingo aus einer Hühnerschar.


    Warum London? Die größte Stadt Europas, voller Leute, die sie oder möglicherweise ihren Mann kannten …


    Voller Witwen in Schwarz, deren Zahl so hoch ist, dass man sie kaum beachtet.


    War es vielleicht doch schlau, in dieser riesigen Stadt unterzutauchen? Es zumindest zu versuchen, und wenn Critchley ihr nicht durch einen dummen Zufall über den Weg gelaufen wäre … Wer weiß. Nur: Warum hatte sie ihn nicht um Hilfe gebeten?


    Wann denn? Als du sie des Ehebruchs bezichtigt oder dich über ihre Tränen lustig gemacht hast?


    Er rieb sich den Nacken, weil alle Gewissheiten, auf die er sich zu seiner Rechtfertigung berufen hatte, mit einem Mal zu bröckeln schienen. Trotzdem schob er energisch alle Einwände zu Madeleines Entlastung beiseite und kehrte zurück zu seiner bequemen Selbstgerechtigkeit, betete erneut im Stillen ihr Sündenregister herunter: Sie hatte ihm Hoffnungen gemacht, nur um sie wieder in den Dreck zu schleudern, und das Herz eines Kindes manipuliert, hatte sie beide benutzt, um sich in seinem Club verstecken zu können …


    Welche Frau tat so etwas? Doch keine mit Gefühl und Verstand.


    Was war sie eigentlich?


    Ich habe eineTeufelin geheiratet.


    Mit eiligen Schritten hastete Aidan zur Tür seines neuen Hauses und eilte die Straße hinunter.

  


  
    


    Zweiunddreißigstes Kapitel


    Es war gewiss keine ideale Situation. William verzog verärgert das Gesicht, während er durch das Loch spähte, das er durch die schwere Holztür auf dem Speicher gebohrt hatte. Er konnte sie kaum sehen.


    Nun, das ließ sich nicht ändern – schließlich hatte er schnell handeln müssen. Besser wäre es natürlich gewesen, ein bisschen mehr Zeit für die Vorbereitungen zu haben. Dann hätte er zum Beispiel den Raum so umgestaltet, dass er alle Bereiche komplett überblicken konnte. So wie es jetzt war, lagen große Teile dieses verdammten Trockenspeichers außerhalb seines Sichtfelds – eine Tatsache, die Madeleine offenbar nicht verborgen geblieben war.


    Außerdem hätte er mehr Gucklöcher gebohrt, auch in die steinernen Wände. Doch innerhalb eines Tages? Ganz und gar unmöglich. Er hatte es gerade eben geschafft, das Fenster zu verkleben und die massive Eichentür durchzubohren, Decken aus irgendwelchen leer stehenden Zimmern zu entwenden, ebenso den Krug und den Nachttopf. Und ständig musste er auf der Hut sein, dass niemand sein Treiben beobachtete.


    Falls er wirklich ein Hobby aus dieser Sache machte, würde er sich eingehender mit den Details zu befassen haben. Der Erwerb eines speziellen Hauses schwebte ihm vor, wo er diesen Neigungen frönen konnte. Allerdings brauchte er dazu das Geld der hässlichen Erbin. Ein wohlig erregender Schauer durchlief ihn. Man stelle sich nur vor – ein Haus voller Zimmer mit, nun ja, Lustobjekten.


    Jetzt sah er Madeleine wieder, die sich langsam und erschöpft im Kreis bewegte. Offenbar hatte sie bereits jede Hoffnung auf Flucht aufgegeben. Er lächelte hämisch. Wenn niemand ihn sah, wich jede Spur von Freundlichkeit aus seinem Gesicht. Arme Madeleine. Für sie gab es keinen Ort mehr, an den sie fliehen konnte.


    Eigentlich wirkte sie bereits halb tot. So apathisch und blass in ihrem zerschlissenen schwarzen Kleid, das Gesicht wie feinster Alabaster, wenn man von der Prellung an Schläfe und Wange absah. Sie war ihm noch nie so schön erschienen.


    Der Tod würde ihr gut stehen. Wie köstlich.


    Das kleine Reihenhaus, in dem Madeleine die Londoner Jahre verbracht hatte, lag dunkel und leer da. Die Tür war abgesperrt, aber als Aidan die wenigen Stufen zum Dienstboteneingang hinunterstieg, stellte er fest, dass diese Tür eingetreten und das Schloss regelrecht aus dem zersplitterten Rahmen herausgesprengt worden war.


    Er trat in eine kleine Küche, in der gerade zwei Personen gleichzeitig hantieren konnten, doch seines Wissens hatte Madeleine nie Personal gehabt. Vermutlich schon aus Geldmangel nicht. Die einfachen Mahlzeiten, die sie ihm oben servierte, pflegte sie selbst zuzubereiten. Er nahm sie rasch zu sich, war in Gedanken schon beim »Nachtisch«, bei ihren exzessiven Vergnügungen. Er bezweifelte, ob er jemals auch nur ein einziges Essen gelobt hatte. Nun gut, das war in seiner Welt ebenso bedeutungslos wie unüblich, denn dafür gab es schließlich geschultes Personal.


    Mit einem unguten Gefühl stieg er die schmale Treppe zum Erdgeschoss hinauf, wo auf den ersten Blick so weit alles in Ordnung zu sein schien. Er schaute sich um und stellte fest, dass alles inzwischen noch etwas schäbiger aussah als vor vier Jahren, aber immer noch peinlich sauber. Er stellte sich Madeleine mit Schürze und Haarnetz vor, wie sie ihre Böden schrubbte und das Essen zubereitete. In seiner Vorstellung sah sie gleichermaßen bedauernswert wie hinreißend aus.


    Er ging weiter, und dann sah er es: Der kleine Salon war das reinste Schlachtfeld. Alter Schmerz und neue Sorge erfassten ihn. Das zerbrochene Mobiliar, die Kälte, die ihm verriet, dass dieses Haus seit Tagen von keinem Feuer erwärmt worden war …


    Wenn sie nicht hier ist, wo dann? – Auf der Flucht vor dem Monster, das du ihr nicht geglaubt hast.


    Jetzt tat er es.


    Am nächsten Morgen heckten Aidan und Colin bei einem raschen Frühstück einen Plan aus. Melody saß bei ihnen – oder stand vielmehr auf einem Stuhl mit einer riesigen Serviette um den Hals – und jagte ein Würstchen mit ihrer Gabel auf dem verschmierten Teller, wobei sie die Zungenspitze vor lauter Konzentration aus dem Mundwinkel schob.


    »Ich weiß, dass du bei der Suche nach Madeleine helfen willst«, sagte Aidan zu Lambert, »doch wir können Melody nicht alleine lassen.«


    »Das weiß ich«, entgegnete Colin gereizt. »Ich hasse es bloß, nur herumzusitzen …«


    Ein Klopfen an der Tür unterbrach sie. Melody schaute mit weit aufgerissenen Augen auf. Wortlos nahm Colin sie auf den Arm, ging mit ihr ins Schlafzimmer und zog die Tür ins Schloss.


    Aidan schaute sich rasch im Zimmer um, trat die winzigen Stiefel unter das Sofa und warf ein Kissen über Gordy Anne, die seit Madeleines Näharbeiten viel mehr wie eine Puppe aussah. Dann öffnete er, in Erwartung von Wilberforce oder Bailiwick, die Tür.


    Draußen stand Lord Aldrich. Aidan schaute ihn überrascht an »Äh, was kann ich …« Er setzte noch einmal an, weil er recht leise gesprochen hatte. »Was kann ich für Sie tun, Mylord?«, schrie er dem Alten entgegen.


    Aldrich wich zurück. »Sie könnten als Erstes aufhören, so zu brüllen«, sagte er tadelnd. »Ich bin nicht wirklich taub, müssen Sie wissen.«


    »Nicht?«, fragte Aidan verwirrt.


    »Nein.« Aldrich besaß den Anstand, ein wenig schuldbewusst dreinzublicken. »Es ist bloß so, dass die meisten Leute so entsetzlich langweilig sind, dass ich es nicht ertrage, ihnen zuzuhören. Also gebe ich vor, älter und gebrechlicher zu sein, als ich wirklich bin. Es macht das Leben sehr viel friedvoller und einfacher.«


    »Oh.« Aidan erstarrte. Aldrich wohnte gerade einmal drei Zimmer von seinem entfernt. Wenn er nicht schwerhörig war, hatte er bestimmt Melodys Lachen oder Madeleines Stimme gehört.


    Aldrich schaute mit einem leichten, wissenden Lächeln, das sein verrunzeltes Gesicht strahlen ließ, zu ihm auf. »Genau, Jüngelchen.«


    Mannhaft die Röte ignorierend, die ihm ins Gesicht stieg, trat Aidan einen Schritt zurück. »Dann können Sie genauso gut auch hereinkommen.«


    Aldrich schlurfte ins Zimmer, wobei er Aidans Fuß mit seinem Gehstock nur knapp verfehlte. »Zuerst war ich schrecklich verärgert, dass meine häusliche Ruhe gestört wurde, bis mein Interesse erwachte. Sie haben den Kopf voller Flausen, nicht wahr?«


    Aidan räusperte sich. Aldrich wusste offensichtlich einiges, wenngleich vielleicht nicht alles. »Zum Beispiel …?«


    »Ach, machen Sie sich mal nicht in die Hosen, Junge. Ich weiß eine Menge über Sie und Ihren Freund.« Aldrich deutete auf die Schlafzimmertür. »Ich habe euch beide gesehen, als ihr die Kleine in den Club geschafft habt.«


    »Tatsächlich?« Aidan runzelte die Stirn. Er dachte immer, der Alte sei nicht nur taub, sondern ebenso fast blind.


    Jedenfalls schien er Gedanken lesen zu können. »Ach, mit meiner Brille sehe ich nicht so gut, aber mit meinem alten Fernrohr sogar hervorragend. Ich bekomme alles mit, was auf der St. James vor sich geht!« Er beugte sich näher zu Aidan. »Alles!«


    Energisch nickend fuhr Aldrich fort: »Ich habe gesehen, wie die alte Krähe die Kleine zur Treppe gebracht und dort hingesetzt hat. Und euch zwei, wie ihr erst das Kind und dann die schöne junge Frau in den Club geschmuggelt habt.«


    Colin trat ins Zimmer. Er hatte offensichtlich gelauscht, und auch Melody spähte um die Ecke. Ihre großen blauen Augen weiteten sich, als sie Aldrich erblickte.


    »Sie haben Tante Pruitt gesehen?« Colin schaute den alten Mann forschend an.


    »Ich habe alles gesehen«, behauptete Aldrich beharrlich. »Sachen gesehen, von denen ihr Jungspunde keine Ahnung habt, also haltet euren vorlauten Mund und hört einmal in eurem Leben zu.«


    Colin wollte bereits widersprechen, als Aidan abwinkte. »Was wissen wir nicht, Mylord?«


    Er erzählte es ihnen. Dass da ein dicker Mann in einer hässlichen Weste auf der Straße gegenüber gewesen sei, der den Club beobachtete.


    »Das war Critchley«, sagte Aidan beiläufig zu Colin. Aldrich runzelte die Stirn, also schwieg Aidan wieder und ließ den Alten weiterreden.


    Außerdem habe er einen großen, dünnen Mann gesehen, der den anderen beobachtete, und Madeleine und Melody, wie sie lachend das Haus verließen und der Dicke den beiden folgte. Auch der Dünne sei nach einer Weile hinterhergegangen, zumindest bis zur Ecke. Schließlich berichtete Aldrich noch, dass ihm aufgefallen sei, wie aufgeregt Aidan und Colin waren, als sie erst nach draußen stürmten und später sichtlich ratlos heimkehrten. Und Madeleine habe, als sie endlich mit der Kleinen auftauchte, völlig verängstigt ausgeschaut.


    Zufrieden schaute der alte Lord in die Runde. »Warten Sie«, sagte Aidan und hob eine Hand. »Wenn Sie alles genau beobachtet haben, dann ist Ihnen sicherlich ebenfalls nicht entgangen, wann Mrs Chandler, die hübsche junge Frau, den Club wieder verließ und in welche Richtung sie davonging.«


    »Tut mir leid, Junge. Das habe ich nicht gesehen.« Er zuckte die Schultern. »Ich gehe manchmal aus dem Raum, aber das hätte ich bestimmt nicht getan, wenn ich geahnt hätte, dass ich sie in Zukunft nicht mehr zu Gesicht bekäme. Reizendes Mädchen. Charmantes Lachen. Wie konnten Sie so hirnlos sein, sie gehen zu lassen?«


    Aidan hielt sich nur mühsam im Zaum. Aldrich hob eine Augenbraue. »Was habe ich von Ihnen zu fürchten, wenn mir nicht einmal mehr der Tod Angst macht? Sie brauchen also gar nicht Ihre Stacheln aufzustellen, junger Mann. Ich bin einst genauso ein Idiot gewesen. Habe das Mädchen nie zurückbekommen. Ich hatte meine Frau zwar gern, doch für jeden Mann gibt es nur eine große Liebe.«


    »Wenn also der dicke Mann dieser Critchley ist«, dachte Colin laut nach, »wer ist dann der dünne?«


    Aidan wandte sich an Aldrich. »Können Sie ihn beschreiben?«


    Aldrich schaute nachdenklich. »Er war auf jeden Fall groß und trug einen Hut, sodass ich nie sein Haar oder sein ganzes Gesicht sehen konnte. Ziemlich gut gekleidet, aber dabei allerdings so eine Sorte Mensch, die denkt, alle auf der Straße müssten für ihn Platz machen.« Der Alte zuckte die mageren Schultern. »Davon abgesehen sah er aus wie ihr beide. Jung und lästig.«


    »Bist du ein Großpapa?« Melody schaute Aldrich nachdenklich an.


    Der alte Mann blinzelte. »Nein, Kind. Ich habe keine Enkel.«


    Melody musterte ihn eine ganze Weile. »Und ich habe keinen Großpapa.« Sie scharrte verlegen mit dem Fuß. »Ich könnte dein Enkel sein, wenn du magst.«


    Aldrich zögerte, lachte dann übers ganze Gesicht. »Also, warum eigentlich nicht?« Er beugte sich hinab und streckte die Hand aus. »Sollen wir das mit einem Handschlag besiegeln, kleines Fräulein?«


    Melody kicherte und schob ihr vom Frühstück klebriges Händchen in die Hand des alten Mannes. Aidan und Colin wechselten einen Blick. Ein weiteres williges Opfer.


    »Kannst du sie dir in fünfzehn Jahren vorstellen?«, murmelte Colin.


    Aidan nickte. Der arme Jack. Vielleicht war die Rolle des Onkels wirklich die einfachere.


    Auch wenn Aldrichs Besuch einiges Licht ins Dunkel gebracht hatte, waren sie an einem entscheidenden Punkt nicht weitergekommen: Wo war Madeleine? Und weil der Bericht des Alten ihre Behauptung, dass sie verfolgt worden sei, zweifelsfrei bestätigte, war Aidans Sorge um sie noch gewachsen. Alles deutete darauf hin, dass sie sich in ernstlicher Gefahr befand.

  


  
    


    Dreiunddreißigstes Kapitel


    Madeleine verbrachte einen arbeitsreichen Morgen in ihrem Gefängnis.


    In der Nacht hatte es zu regnen begonnen, und durch ein Leck im Dach tröpfelte Wasser auf ihre Decken und weckte sie. Trotz anfänglicher Verwirrung reagierte sie schnell und stellte den Krug unter den unerwarteten Segen. Es war zwar nicht viel und überdies nicht sonderlich sauber, aber es füllte die Wasservorräte auf, die William nicht zu erneuern gedachte. Wenigstens reichte seine Macht nicht so weit, dass er der Natur und alten Dächern seinen Willen aufzwingen konnte.


    Eins zu null für sie!


    Jetzt saß sie auf ihrem Bett mit dem Rücken zur Tür für den Fall, dass William, der eigentlich kein Frühaufsteher war, bereits jetzt auftauchte, und dachte über ihre Optionen nach.


    Die Idee, den Aufzug als Fluchtweg zu nutzen, musste sie zu ihrem großen Bedauern aufgeben, denn zum einen hatten sich Schacht und Kasten als zu eng für ihre Größe erwiesen, und zudem bezweifelte sie, dass er ihr Gewicht tragen könnte. Altersschwach wie er war, reichte es vermutlich gerade für Essenstabletts, Wäsche und Geschirr.


    Sie hatte einmal vorsichtig versucht hineinzukriechen, doch das sofort einsetzende Knirschen und Krachen verhieß nichts Gutes, und so kletterte sie hastig wieder raus, bevor sie überhaupt ganz drin gewesen war. Die Vorstellung, mit dem Kasten, sofern sie überhaupt hineinkam, vom Dach bis zum Keller zu stürzen, erschien ihr nicht sonderlich verlockend. Da konnte sie gleich hier oben auf ihr Schicksal warten und sich zumindest an die Hoffnung klammern, dass sie zufällig entdeckt wurde.


    Trotzdem drehten sich ihre Gedanken weiterhin um den Kasten mit seinen ächzenden Seilen und Gewinden. Sie klaubte ein Stück uralte Kohle aus dem Kamin und schrieb damit eine Botschaft an die Innenseite, auch wenn die Schrift kaum zu erkennen und leicht zu übersehen war. Da machte sie sich nichts vor.


    Besser wäre es allemal, einen Weg zu finden, damit jemand unter ihr die Aufzugklappe öffnete und sie durch Hilferufe auf sich aufmerksam machen konnte. Wie sie das allerdings bewerkstelligen sollte, dazu fehlte ihr noch jeder vernünftige Plan.


    Madeleine dachte darüber nach, ihre Schuhe hineinzustellen, die vielleicht, wenn sie den Aufzug mit einem Ruck im Stockwerk unter ihr zum Stehen brachte, polterten und dadurch Aufmerksamkeit erregten. Aber was, wenn gerade niemand in der Nähe war. Weder Aidan noch Colin oder Melody? Dann hätte sie ihre Schuhe umsonst geopfert, die sie vielleicht brauchte, um wegzurennen oder irgendwo hinunterzuklettern. Also entschied sie sich, die ledernen Stiefel zu behalten. Wer weiß, vielleicht reichten sie sogar, William kräftig irgendwohin zu treten, wo es richtig wehtat, sodass er vorübergehend außer Gefecht gesetzt wurde.


    Sie schaute sich im Raum um, was sich statt der Schuhe als Botschaft nutzen ließ. Außer den Decken passte nichts in den Aufzug, und die würden kaum irgendein Geräusch verursachen, das jemanden veranlasste, die Klappe des Kastens zu öffnen. Blieb nur der Inhalt ihrer Taschen. Sie schaute nach: Taschentuch, ein Knopf von ihrem Kleid, das blaue Band, mit dem sie sich gelegentlich die Haare zusammenband, und ein kleiner, herzförmiger Stein, den sie seit Jahren mit sich herumtrug.


    Sie zögerte, als sie den Stein betrachtete. Ein albernes Ding, wertvoll nur aufgrund einer schönen Erinnerung an Aidan, der ihn ihr lächelnd eines Tages überreichte. Er brachte ihn von einem Spaziergang im Hyde Park mit. »Hier, ich schenke dir mein Herz«, sagte er lachend. Sie war gerührt und hütete den Stein wie ihren Augapfel, denn er bedeutete ihr mehr als aller Schmuck, den er ihr sonst schenkte.


    Nun, besser ihn jetzt zu opfern, als damit begraben zu werden. Sie sammelte ihre mageren Habseligkeiten zusammen und machte sich daran, ihren Plan auszuführen. Es war ein zartes Pflänzchen Hoffnung, das da in ihr keimte, nicht mehr.


    Bitte, bitte, lass jemanden das Klappern hören und die Aufzugtür öffnen.


    Während Madeleine um Rettung betete, durchkämmten Colin und Aidan die Gegend, in der sie zuletzt gewohnt hatte. Es gab keinen Türsteher und Ladenbesitzer, den sie nicht befragten, aber niemand erinnerte sich daran, in jener Nacht eine hübsche dunkelhaarige Frau bemerkt zu haben, die vorbeigelaufen oder mit einer Droschke vorgefahren wäre. Sie schien einfach wie ein Geist vom Erdboden verschwunden.


    Jetzt klopfte Aidan an die Tür des Hauses rechts von Madeleines. Ein junges Hausmädchen öffnete ihnen. Ihre Augen wurden groß, als sie zwei Gentlemen auf der Türschwelle stehen sah. Rasch befeuchtete sie sich die Lippen mit der Zungenspitze, lächelte kokett.


    »Guten Tag, Mylords. Wollen Sie meinen Herrn besuchen?«


    Da Aidan keine Ahnung hatte, wer das sein mochte, schüttelte er den Kopf. »Stör ihn erst mal nicht. Vielleicht kannst du uns ja helfen.«


    Sie biss sich auf die Unterlippe und zog eine Augenbraue hoch. »Woran denken Sie da, Sir?«


    Trotz der ernsten Situation konnte sich Colin ein anzügliches Grinsen nicht verkneifen. Aidan stieß ihm den Ellenbogen in die Rippen. »Wir sind auf der Suche nach der Dame, die nebenan gewohnt hat. Hast du sie in letzter Zeit gesehen?«


    Das Hausmädchen schenkte Colin einen wissenden Blick, konzentrierte sich dann wieder auf Aidan. »Hab sie seit Tagen nicht gesehen. Ist grundsätzlich ziemlich ruhig und geht nicht viel raus. Ich weiß nicht, wie sie heißt, hin und wieder seh ich sie auf den Markt gehen. Das Haus ist jetzt dunkel, schon seit …« Sie verschränkte die Arme unterhalb ihres eindrucksvollen Busens, während sie grübelnd in die Luft starrte. Colin schwankte ein wenig, als stünde er kurz davor, in den Abgrund ihres spektakulären Ausschnitts zu stürzen. Aidan brachte ihn mit einem weiteren Stoß seines Ellenbogens in die Wirklichkeit zurück.


    »Ich schätze, ich hab sie seit fast einer Woche nicht gesehen«, schloss das Mädchen. »Tut mir leid, Sir.«


    Sie bedankten sich und gingen, wobei vor allem Colin von sehnsüchtigen Blicken verfolgt wurde.


    Die Auskunft im Haus auf der anderen Seite lautete ziemlich ähnlich. »Nein, die Herren, hab sie seit Tagen nicht gesehen. Weiß auch nicht, wie sie heißt.« Sie versuchten es noch an weiteren Türen, doch anscheinend wusste niemand in der Gegend irgendetwas über sie oder ihr Leben, obwohl sie mehr als vier Jahre hier gewohnt hatte.


    »Das ist merkwürdig, findest du nicht?« Colin musterte die vor ihnen liegende Straße. »Dabei ist sie ein Typ, der auffällt, wenn du mich fragst. Die Stadt hätte ihr zu Füßen liegen können.«


    »Tarnung«, sagte Aidan knapp. Seine Verzweiflung wuchs von Minute zu Minute. An dieser Situation trug allein er die Schuld. Wenn er sich damals nach ihrem Leben erkundigt hätte, wäre ihr ganzes Elend vielleicht ans Tageslicht gekommen und das Versteckspiel zu Ende gewesen. So aber wurde es zu ihrem Lebensinhalt. Und weil er sie am Ende verurteilte, anstatt ihr zu helfen, geriet sie in die Hände dieser Männer. Nur weil er auf der ganzen Linie versagte.


    William lungerte in der Halle des Brown’s Gentlemen Club herum. Er schwankte unschlüssig zwischen zwei Möglichkeiten: dem Wunsch, die Enttäuschung auf Blankenships Gesicht zu sehen, wenn er ohne seine Herzensdame heimkehrte, und dem Genuss, Madeleine dabei zu beobachten, wie sie weinerlich darum kämpfte, ihren unausweichlich bevorstehenden Tod zu akzeptieren.


    Er hatte sich kaum jemals so rundum gut unterhalten. Das hier war wirklich das reinste Vergnügen! Wie konnte er nur vergessen, wie süß das Gefühl von Macht über ein Menschenleben schmecken konnte? Damals bei jenem Vorfall mit dem lästigen jungen Kerl erlebte er es zum ersten Mal. Eigentlich wollte er ihm lediglich eine kleine Lektion erteilen, aber dann lief die Geschichte ziemlich aus dem Ruder … Als seine reizende junge Frau in dieser Situation auch noch anfing zu schreien und zu betteln, da kam es über ihn, dieses unbeschreibliche Gefühl von Macht, dem er nicht widerstehen konnte, und ließ ihn die Geschichte auf seine Weise regeln.


    Die Sache mit Madeleine indes versprach die andere bei Weitem zu übertreffen. Keiner würde etwas davon mitbekommen, wenn es ihm gelang, die Leiche später unbemerkt aus dem Haus und hinunter zur Themse zu schaffen. Allein die Vorstellung, vielleicht sogar mit anzusehen, wie die Polizei Blankenship darüber in Kenntnis setzte, dass man die von ihm als vermisst gemeldete Person tot aus dem Fluss gezogen hatte! Köstlich, sich das auszumalen. William stieß ein leises, gemeines Kichern aus. Und erst, wenn man ihm den Zettel aus Madeleines Tasche zeigte, in dem sie Liebeskummer als Grund angab, vorsorglich mit einem wasserfesten Stift geschrieben. Perfekt! Natürlich musste er sie irgendwie dazu zwingen, einen solchen Brief zu schreiben.


    Genau in diesem Augenblick kam Aidan zur Tür herein, ging an William vorbei, ohne Notiz von ihm zu nehmen, doch dieser Lambert warf dem Mann, der gerade seine Handschuhe überstreifte und seinen Hut aufsetzte, einen neugierigen Blick zu. Der andere erwiderte ihn mit einem vagen, breiten Grinsen und wandte sich nickend zur Tür. Kehrte allerdings umgehend zurück, sobald die beiden außer Sicht waren, und warf einem gerade vorbeikommenden Bediensteten, ohne diesen anzuschauen, Hut und Handschuhe zu, um zur Treppe zu gehen. Die Show war zu Ende – es war an der Zeit, das Finale zu genießen.


    In der Halle schaute Wilberforce, in der Hand Hut und Handschuhe von Lord Whittaker, dem merkwürdigen Mann nachdenklich nach.


    »Bailiwick.«


    Prompt tauchte dieser von irgendwoher auf. Ständig auf dem Sprung zu sein und aufs Stichwort zu erscheinen, das gehörte zur Ausbildung der Lakaien im Club. »Ja, Mr Wilberforce.«


    »Bailiwick, warum macht sich ein Mann zum Ausgehen mit Hut und Handschuhen fertig, um sie sofort auszuziehen und sich nach oben zu begeben?«


    Bailiwicks hübsches junges Gesicht signalisierte Unverständnis. »Wie bitte? Entschuldigung, Sir, aber das ergibt keinen Sinn.«


    »Hm.« Wilberforce legte den Kopf schief und dachte über das Problem nach. »Genau, was ich auch denke, Junge.«

  


  
    


    Vierunddreißigstes Kapitel


    Zurück in seinem Zimmer warf Aidan seinen Hut zornig durch den Raum. Colin beobachtete ihn, wie er auf dem Sofa saß, die Ellenbogen auf die Knie gestützt und den Kopf in den Händen. Ratlos, aber nicht gewillt, seinen verzweifelten Freund sich selbst zu überlassen, spazierte Colin ruhelos auf und ab. Als er an dem Tisch mit der Obstschale vorbeikam, nahm er sich einen Apfel und warf ihn von einer Hand in die andere.


    »Wir könnten Plakate drucken lassen«, schlug er Aidan vor, »und London damit zupflastern.« Er hielt inne. »Aber was, wenn sie sich versteckt hält? Um ihr Leben rennt? Dann würde es sie zusätzlich in Gefahr bringen, wenn sie überall gesucht wird?«


    Colin unterbrach für einen Moment sein Spiel mit dem Apfel. »Hm. Nein. Ich denke nicht.« Dann marschierte er weiter durch den Wohnraum, und erneut ertönte das rhythmische Klatschen des Apfels in seinen Handflächen.


    Aidan lehnte sich auf dem Sofa zurück und rieb sich die müden Augen. Er war die ganze Nacht über wach gewesen und hatte Melody beobachtet, während er unentwegt an Madeleine dachte und sich wünschte, er könnte die Zeit zurückdrehen, um diese dummen Fehler ungeschehen zu machen.


    Ich wünsche dich nie wiederzusehen.


    Gütiger Gott, was war er doch für ein Esel gewesen. Was für ein unglaublicher Esel! Lambert hatte völlig recht.


    Dumme Worte, Maddie. Glaub sie nicht. Komm zu mir zurück. Komm nach Hause.


    Sein erschöpfter Körper vibrierte. Er musste sich hinlegen. Geistesabwesend griff er hinter sich, um einen harten, störenden Gegenstand zu entfernen. Gordy Anne.


    Colin stieß einen verwunderten Pfiff aus. »Ich kann nicht glauben, dass Melody bereit war, ohne sie in Aldrichs Zimmer zu spielen.«


    Aidan hielt die Puppe nachdenklich in den Händen. Schon komisch. »Ich denke, ich sollte hinübergehen und nach dem Rechten schauen. Außerdem wird Aldrich froh sein, wenn wir ihn von ihr befreien.«


    Colin steckte sich den Apfel in die Jackentasche und ging mit ihm.


    Als sie Aldrichs Zimmer betraten, fanden sie den alten Lord am Tisch sitzend vor, ein rosa Trägerkleidchen wie ein Lätzchen umgelegt und mit geziert gespreiztem kleinem Finger eine Teetasse an die Lippen hebend. Nicht einmal der groteske Anblick von Melodys Teeparty reichte jedoch aus, um Aidan aufzuheitern.


    »Sieh nur, wen wir gefunden haben, Mellie«, sagte Colin an seiner Stelle.


    Melody strahlte. »Maddie?«


    »Nein. Tut mir leid. Ich meine …« Er deutete auf Gordy Anne.


    Melody rannte zu Aidan, der, statt ihr die Puppe zu überreichen, das kleine Mädchen auf den Arm nahm und fest an sich drückte. Er wusste nicht genau, wer gerade wen tröstete, denn er fühlte sich mindestens so am Boden zerstört wie Melody.


    Sie schmiegte ihr kleines Gesicht an seinen Hals. »Maddie fehlt mir so«, sagte sie undeutlich.


    »Mir fehlt sie auch, Mäuschen.« Er fuhr mit der Hand über ihren Kopf und strich ihren unordentlich gewordenen Zopf glatt, der mit einer leuchtend blauen Schleife zusammengebunden war.


    Aidan stutzte: Das war nicht das Band von heute Morgen. Es gehörte gar nicht dem Kind, dafür war es viel zu lang, sondern Madeleine – und zum letzten Mal hatte er es in ihrem Haar gesehen, als sie sein Zimmer verließ, um auf Nimmerwiedersehen zu verschwinden. Er rieb es zwischen den Fingern.


    »Mellie«, sagte er in einem bewusst beiläufigen Tonfall, »das ist eine sehr hübsche Schleife.«


    Sie schniefte an seinem Hals. »Ja.«


    Er setzte sich mit ihr auf dem Schoß auf einen der Stühle, hielt sie umschlungen und lehnte sich ein Stückchen zurück, um ihr in die Augen sehen zu können. »Ist dieses Band neu?«


    Melody nickte, während sie mit den Goldknöpfen an seinem Rock spielte.


    »Woher hast du denn die hübsche Schleife?«


    »Gefunden«, sagte sie kurz. »Bei den anderen Geschenken.«


    »Geschenke?« Aidan schaute zu Aldrich hinüber, der gespannt zuhörte und mit einem Schulterzucken zu erkennen gab, dass er keine Ahnung hatte, wovon die Kleine sprach. Aidan wandte sich wieder an Melody. »Kannst du mir deine Geschenke zeigen, Schatz?«


    »Klar!« Melody schob die Hände in die Taschen ihres Trägerkleids und streckte sie ihm entgegen, sodass er ihre Schätze sehen konnte.


    Aidan schaute hinab auf das scheinbar belanglose Häufchen: ein zerknülltes Spitzentaschentuch, ein Knopf, ein kleiner, gewöhnlicher Stein … Nein. Erinnerungsfetzen tauchten vage aus dem Dunkel auf. Das war kein gewöhnlicher Gegenstand, sondern ein sehr bedeutsamer, und dann fiel es ihm wieder ein. Ich schenke dir mein Herz. Er hatte den Stein gefunden und ihn in Madeleines offene Hand fallen lassen. Und jetzt kehrte er nach so vielen Jahren zu ihm zurück.


    Sie hat mein Herz behalten.


    »Mellie …« Seine Stimme war rau und heiser. Das Kind schaute ihn angstvoll an, als habe es etwas Unerlaubtes getan. Aidan holte tief Luft. »Mellie«, fragte er ganz sanft, »wo hast du diese hübschen Geschenke eigentlich gefunden?«


    Sie blinzelte ihn eine Zeitlang an. Offenbar beruhigt, dass er nicht böse mit ihr war, steckte sie die Hände zurück in die Taschen ihres Kleides. »In dem Zauberschrank.«


    Aidan merkte, dass er langsam die Geduld verlor, und warf Colin einen hilflosen Blick zu.


    Der Freund verstand die unausgesprochene Bitte und kniete sich rasch neben den Stuhl. »Käpt’n Melody, Ihr habt den vergrabenen Schatz gefunden!«


    Ihre Augen weiteten sich, und ihre kleinen Rosenknospenlippen öffneten sich überrascht. »Wirklich?«


    Colin nickte. »Ja, Ihr habt Käpt’n Jacks geheimen Schatz entdeckt. Wo war das gleich?«


    Melody kicherte. »Hab ich doch schon gesagt. Im Zauberschrank. Einem wie dem da.« Sie hob ein pummeliges Händchen und deutete auf die Wand.


    Aidan und Colin drehten sich beide stirnrunzelnd um. »Im Speiseaufzug!«


    Aidan setzte Melody ab und folgte Colin im Laufschritt zur Tür hinaus. Sie eilten den Flur hinunter zurück in Aidans Zimmer. Er durchquerte den Raum mit langen Schritten und riss im Schlafzimmer die Klappe des Aufzugs auf.


    Leer. Aidan sackte enttäuscht in sich zusammen. »Hier ist nichts.«


    Colin beugte sich vor, um einige dunkle Kratzer in dem alten Holz zu betrachten. »Steht da nicht etwas?«


    Aufgeregt nahm Aidan einen Kerzenständer vom Kaminsims, zündete den Docht an und beugte sich ebenfalls in den Kasten. Die schwarzen Markierungen entpuppten sich tatsächlich als verschmierte Buchstaben.


    Bitte … Hilfe … eingesperrt.


    Wo eingesperrt?


    Gefahr … Lord Wit… Gefangene.


    Lord Wit…? Lord Whittaker? Dieser Angeber?


    Madeleines Stimme in seinem Kopf, dringlich und verängstigt.


    Ich habe ein Monster geheiratet.


    Auf dem Speicher vor dem Trockenraum presste William das Auge an das Guckloch und genoss den Anblick Madeleines, die vor Verzweiflung zu weinen schien. Sie stand am Ende des alten Kleiderschranks, als würde sie denken, sie könnte sich dort vor ihm verstecken. Arme, dumme Madeleine. Genüsslich betrachtete er ihr rotfleckiges, verheultes Profil. Solche Qual. Solch unerträgliches Leid.


    Wie überaus reizend.


    Ihr lautes Schluchzen wurde zwar durch Wand und Tür gedämpft, doch es steigerte trotzdem das erhebende Allmachtsgefühl, das er empfand und das ihn befriedigte wie sonst nichts. Er grinste schadenfroh. Wo war er jetzt, ihr Wagemut? Wo waren ihre hohen moralischen Grundsätze und ihre Verachtung für ihn?


    Er hatte irgendwann einmal gelesen, dass ein Mensch innerhalb weniger Tage an Wassermangel starb. Sollte er das Madeleine mitteilen, oder wusste sie das möglicherweise selbst? Er ging jede Wette ein, dass sie ihm, wenn er jetzt diese Tür öffnete, alles versprechen würde. Dass sie sogar bereit wäre, mit ihm nach Whittaker Hall zurückzukehren und wieder ganz die fügsame Ehefrau zu sein. Ah, so viele Opfer gebracht und nur noch so wenig Zeit, bis alles zu Ende war.


    »Tut mir leid, hübsches Vögelchen«, flüsterte er an der Tür. »Ich brauche die pferdegesichtige Erbin dringender als dich.«


    Außerdem bereitete ihm dieses Spiel immenses Vergnügen.


    Er fragte sich, wie es dem unglücklichen Blankenship inzwischen ergehen mochte. »Auf Wiedersehen fürs Erste, mein sterbender Liebling«, sagte er beinahe zärtlich zu der Tür. »Ich denke, es ist an der Zeit, deinen Liebhaber ein bisschen zu quälen.«


    Eine vergnügte Melodie auf den Lippen stieg er die Treppe hinunter, drehte unten den Riegel mit einer langsamen, geübten Handbewegung und lugte durch den winzigen Spalt nach draußen.


    Niemand war zu sehen, aber er bemerkte, dass Blankenships Tür offen stand, und er konnte Stimmen in den Räumen hören – erregte, drängende Stimmen. Hm. Möglicherweise irgendeine neue Entwicklung?


    Neugierig schob er die Tür ein bisschen weiter auf, nach wie vor peinlich darauf bedacht, dass niemand ihn sah. Nein, die Luft war rein.


    Mit einem selbstzufriedenen Lächeln schlüpfte er in den Flur und schloss die Tür lautlos hinter sich. Geschafft. Jetzt war er nichts weiter als ein Mitglied des Clubs, das sich müßig das Gebäude anschaute. Und deshalb die eigene Etage verlassen hatte, womit er, obwohl es den einen oder anderen verwundern mochte, gegen keinerlei Regel verstieß. Sich seiner selbst sehr sicher blieb er in der Nähe der geöffneten Tür stehen und lauschte.


    »Colin, steig da rein und sieh nach, ob du lesen kannst, wo sie gefangen gehalten wird.«


    Was? Was sollte er lesen? Und wo?


    »Dieser verdammte Whittaker. Warum schnappen wir ihn uns nicht einfach und prügeln es aus ihm heraus?«


    Verdammt! Woher wissen die das?


    »Wir können ihn uns später vorknöpfen. Ich will einfach nur Madeleine finden! Wohin führt der Aufzugschacht?«


    »Zum Keller nehme ich an. Vielleicht auch hoch auf den Speicher.«


    Diese dreimal verdammte Hexe! Diese verlogene, niederträchtige Hure. William wurde von seinem Zorn übermannt. Er würde dieses schöne, perfide Gesicht zu blutigem Brei schlagen! Er machte kehrt, um zurück auf den Speicher zu rasen.


    Hinter ihm stand das Kind und betrachtete ihn, den Daumen im Mund, aus riesigen blauen Augen.

  


  
    


    Fünfunddreißigstes Kapitel


    In ihrem Gefängnis wischte sich Madeleine mit beiden Händen die Augen. Ein Schluchzen stieg ihr in die Kehle, doch sie unterdrückte es energisch.


    Sie hatte Williams Anwesenheit gespürt, gerade als sie sich in den Aufzugschacht beugen wollte, um ihre Chancen auszuloten, lebend und heil hinunterklettern zu können. Besorgt, dass er ihr auf die Schliche kommen könnte, lenkte sie ihn mit einem vorgetäuschten Weinkrampf ab, der jedoch binnen Kurzem sehr real wurde.


    Sie war einfach nicht mehr in der Lage, das heisere Schluchzen zu dämpfen oder ihre Tränen zu stoppen, ganz egal wie fest sie auch die Augen zukniff.


    Bis sie sich wieder unter Kontrolle hatte, war er gegangen.


    Ich hoffe, du hast es genossen, du verdorbene Hyäne. In der Hölle sollst du schmoren!


    Allerdings konnte sie keinerlei Triumph mehr empfinden, dass es ihr immer wieder gelang, ihn zu täuschen und in Sicherheit zu wiegen. Sie fühlte sich einfach schwach und deprimiert.


    Noch einmal öffnete sie die Klappe zum Aufzugschacht, um gleich wieder herumzuwirbeln, als sie ein ungewohntes Geräusch hörte. Ihr Herz verkrampfte sich vor angstvollem Schrecken. Er kam zurück. Sie hörte ihn die Treppe heraufsteigen, die Schritte schwer und wütend, ohne Bemühen um Geheimhaltung. Sie kannte dieses Alarmzeichen, hatte es in ihren Albträumen, im Schlafen wie im Wachen, oft genug gehört.


    Sie wusste, was das für sie bedeutete. Er hatte sie durchschaut!


    Instinktiv wich sie vor der Tür zurück, aber wohin sollte sie? Eine Flucht war unmöglich. Der einzige Weg aus diesem Verlies bestand darin, sich in den Schacht zu stürzen, denn das Fenster widersetzte sich weiterhin allen Versuchen, es zu öffnen. Aber selbst wenn: Beides würde vermutlich damit enden, dass sie unten beim Aufprall zerschmettert wurde. Sie schloss die Augen und atmete tief ein. Gott möge ihr helfen.


    William war jetzt an der Tür und steckte den Schlüssel ins Schloss. Kalt spürte sie die Fensterscheibe an ihrem Rücken und presste sich dagegen. Der Mann vor der Tür tobte, weil es ihm nicht auf Anhieb gelang, die Tür aufzusperren. Außer sich vor Raserei trat er dagegen und schlug mit den Fäusten auf das Holz ein.


    Voller Panik drückte sich Madeleine immer fester gegen das Fenster.


    Plötzlich ein lautes Knacken und ein Teil des Rahmens gab nach.


    Aidan wusste nicht, weshalb er sich umdrehte. Hatte er etwas gehört? Ein leises Geräusch in seinem Rücken – ein Schlurfen, ein Klicken? Weit und breit war niemand zu sehen. Er entspannte sich und wandte sich wieder Colin zu, der mit Kopf und Schultern und einer brennenden Kerze im Kasten des Aufzugs steckte.


    »Ich kann nichts erkennen.« Colin zog sich ins Freie zurück, die Augenbrauen ein wenig angesengt. »Ich schlage vor, wir suchen einfach entlang dieses Schachtes nach ihr. Sie muss irgendwo im Gebäude sein.«


    Aidan blinzelte. »Dann los.«


    Der Freund schaute an ihm vorbei. »Warte. Wo ist Melody?«


    »Noch bei Aldrich.«


    Colin schüttelte den Kopf. »Ich glaube, sie ist uns gefolgt.«


    Eine eiskalte Faust griff nach Aidans Herz. Dieses Geräusch – es könnte aus dem Flur gekommen sein. »Ich habe ein ganz schlechtes Gefühl …«


    Rasch eilten beide zu Aldrichs Zimmer, stürzten zur Tür hinein und fanden den alten Mann beim Aufräumen von Melodys Teeparty. Er schaute überrascht auf. »Habt ihr eure Dame bereits gefunden?«


    »Ist Melody hier?«


    Aldrich runzelte die Stirn. »Nein, das ist sie nicht. Sie ist mit euch gegangen.«


    Colin runzelte besorgt die Stirn. »Glaubst du, dass sie sich wieder versteckt?«


    »Nein. Komm mit.«


    Sie rannten zurück. »Ich habe vorhin ein Geräusch gehört …« Aidan bückte sich, um etwas vom Fußboden aufzuheben. Es war der herzförmige Stein – er lag direkt vor der Tür zum Speicher.


    »Melody kann die Tür nicht aufgemacht haben«, protestierte Colin. »Die Klinke ist viel zu hoch.«


    Aidan wurde übel. »Whittaker!«


    Binnen Sekunden waren sie auf dem Dachboden und starrten in eine merkwürdige Kammer, von deren Existenz sie nichts geahnt hatten. Eine Zelle ohne Gefangene, wie sie feststellten, als sie sich umschauten. Nachdenklich betrachteten sie die geöffnete Klappe des Aufzugs und einen aus dem Rahmen gerissenen Fensterflügel, der nur noch schief in einer zerborstenen Angel hing.


    Aidan schob Colin zum Aufzug und rannte zum Fenster. Im Schacht war nur ein schwacher Lichtschein zu sehen, der aus Aidans Zimmer heraufdrang, wo der Kasten vor der offenen Luke in seinen Seilen hing.


    Colin drehte sich in dem Moment um, als Aidan aus dem Fenster stieg.


    Nach draußen zu klettern, wo nichts war als ein schmaler Sims, der an der Giebelseite des Hauses entlanglief, hatte Madeleine beinahe unmenschliche Überwindung gekostet, zumal ihre lebhafte Fantasie ihr Schreckensbilder vorgaukelte. So sah sie sich vor ihrem inneren Auge bereits leblos und sehr blutig auf dem Pflaster weit unter ihr liegen. Doch die tödliche Gefahr, in der sie schwebte, verlieh ihr ungewohnte Kräfte. Außerdem redete sie sich ein, dass sie erst vor ein paar Tagen einen Ausflug aufs Dach gemacht hatte, allerdings mit Aidan als Schutz und Schild an ihrer Seite und von einem Mansardenfenster aus, vor dem sich ein schützendes Gitter befand.


    Ich werde abstürzen und sterben – und Aidan wird nie wissen, wie sehr ich ihn geliebt habe. Auch wenn es in der gegenwärtigen Situation eigentlich das geringste ihrer Probleme war, wollte ihr dieser Gedanke nicht aus dem Kopf. Immer wieder betete sie die Worte herunter wie eine Litanei, die Halt und Trost zu geben vermag.


    Mit unsicheren Schritten und weichen Knien tastete sie sich den Sims entlang zu der Kante, wo das Dach begann, auf dem sie erst vor Kurzem mit Aidan gestanden hatte, um auf die nächtliche Stadt hinabzublicken.


    William war jetzt hinter ihr. Sie konnte hören, wie er sie verfluchte. Ihr Fuß rutschte auf dem vom Taubendreck glitschigen Stein ab. Einen kurzen Moment lang fühlte sie, wie ihr Gewicht sich in die falsche Richtung verschob und dem Sog der Höhe nachgab.


    Ich falle!


    Mühsam fand sie das Gleichgewicht wieder und presste sich dicht an die Wand. Sie war heilfroh und sandte ein Stoßgebet gen Himmel, als sie endlich die relative Sicherheit des Daches erreichte. Wenig graziös schob sie sich bäuchlings auf die roten Ziegel, erhob sich zitternd und hastete, so schnell es ihr auf der schrägen Fläche möglich war, zum direkt an Brown’s angebauten Nebenhaus. Um zu ihrem Entsetzen festzustellen, dass dieses ein Stockwerk höher und kein Fenster in erreichbarer Nähe war. Ein schneller Blick verriet ihr, dass es sich bei dem benachbarten Gebäude auf der anderen Seite ähnlich verhielt. Kein Gedanke daran, dort irgendwie hinaufklettern zu können, denn es gab nichts als glatte Wand – keine Absätze, keine vorstehenden Steine oder Eisenstege für den Kaminkehrer etwa. Bald würde William sie erreicht haben.


    Der Schrei eines Kindes durchschnitt die Luft.


    Melody?


    William tauchte in ihrem Gesichtsfeld auf, unter dem Arm ein kleines, zappelndes Bündel. In Madeleine erwachte der Mutterinstinkt. Kein Weglaufen mehr. Sie drehte sich um und kämpfte um ihr Kind.

  


  
    


    Sechsunddreißigstes Kapitel


    Aidan lugte über den Rand des Daches. »Sieh nur! Da ist Madeleine.«


    Colin hinter ihm stand noch an der Giebelkante auf dem Sims, beide Hände, an denen die Fingerknöchel weiß hervortraten, um das Fallrohr der Dachrinne geklammert und die Augen fest geschlossen.


    Nicht hinsehen, bloß nicht.


    »Hat der Bastard etwa Melody? Ich kann sie nirgends entdecken.«


    Colin öffnete die Augen. »Du hast eine ganz schön mutige Frau, Blankenship.«


    In der Tat. Whittaker wich vor Madeleine zurück. Zorn loderte in ihren dunklen Augen und ließ ihr blasses Gesicht glühen. Dann drehte sich der Schurke um, und Aidan konnte sehen, dass Melody schlaff unter seinem Arm hing. Madeleine und Melody – alles, was er in dieser Welt hatte. Vater oder nicht, sie waren sein Leben. Seine Familie. Er machte sich bereit, über die Kante auf das Dach zu springen. Es war an der Zeit, diesen Kerl umzubringen.


    Colin hielt ihn zurück. »Nein«, zischte er. »Sieh dir an, wo er steht. Wenn du dich auf ihn stürzt, geht ihr vielleicht beide über die Kante. Und Melody dazu!«


    Lambert hatte mal wieder recht, und Aidan fügte sich widerwillig. »Wir müssen ihn von ihr weg und näher zu uns heranlocken. Wie können wir Madeleine ein Zeichen geben?«


    Heftig griff er nach Colin und zerrte an dessen Rock herum.


    »Lass das!« Colin klammerte sich panisch an das Fallrohr. »Willst du mich umbringen?«, flüsterte er.


    Aidan schaute den Apfel in seiner Hand an, den er gerade aus Lamberts Tasche gezogen hatte. »Ich habe eine Idee …«


    Madeleine sah den glänzenden grünen Apfel aus dem Nichts kommen und über das Dach rollen – bis hinter William, der nach wie vor Melody unter dem Arm hatte und sich bei dem Geräusch umdrehte, ohne seinen Ursprung ausmachen zu können, denn der Apfel war bereits in der Dachrinne verschwunden. Egal. Hauptsache Madeleine wusste Bescheid.


    Rasch bückte sie sich und hob einen Ast auf, den der Sturm in der vergangenen Nacht irgendwo abgerissen hatte.


    Ich muss ihn ablenken.


    Sie hob ihre hölzerne Waffe und ging langsam auf William zu. »Lass sie los«, fauchte sie ihn an.


    Er knurrte wie ein gereiztes Tier, und seine bösen Augen glühten vor Wut. »Leg den Ast weg, und ich denke darüber nach, sie rasch zu töten. Wenn du mir weiter Ärger machst, werde ich sie tagelang schreien lassen.«


    Madeleine wurde ganz schlecht – wusste sie doch nur allzu gut, dass William solche Drohungen todernst meinte. Sie schaute mit tränenfeuchten Augen das Kind an, das blass und schlaff vor Angst im Griff des Monsters hing.


    Es tut mir so leid, Mäuschen.


    Sie versuchte sich zu konzentrieren, denn irgendetwas musste sie jetzt tun. Von ihr hing Melodys Leben ab. Sie schwang den Ast halbherzig in Williams Richtung, und obwohl sie ihn nicht traf, wich er einen Schritt zurück.


    Erneut schwang sie den Ast. »Ich werde das hier überleben, du Wahnsinniger, und dann werde ich der Welt erzählen, was du getan hast. Du wirst um dein Leben rennen und dich verstecken. Nur wird es in ganz England keine Höhle geben, in der du dich sicher fühlen kannst.«


    Er grinste höhnisch. »Was willst du noch erzählen, wenn du tot bist? Offiziell seit vier Jahren, aber sehr bald auch in Wirklichkeit. Die arme Lady Madeleine. Außerdem denk nur ja nicht, dass eine Menschenseele deinen Worten Glauben schenken würde, selbst wenn du die Gelegenheit hättest, deine Geschichten zu verbreiten. Ich bin von Stand. Habe Verbindungen. Meinst du wirklich, dass jemand auf ein so dürres, schäbiges Gestell wie dich hören würde? Und dir abnimmt, dass du die Ehefrau von Lord Whittaker bist? Nur ganz theoretisch gefragt, denn dazu wird es ja nicht mehr kommen.« Er hob Melody in die Luft und schüttelte sie heftig. »Sag auf Wiedersehen zu deiner Mami, Mäuschen«, sagte er theatralisch.


    Madeleine stockte der Atem. Melody schaukelte mit schlaffen Gliedern leblos hin und her.


    O Gott, bitte! Bitte, lass es nicht bereits zu spät sein!


    »Mich willst du doch treffen, William. Lass das Kind frei, und ich gehe mit dir, wohin du willst.«


    »Warum sollte ich dich noch wollen nach allem, was du mir angetan hast, du treulose Hexe?« Er reckte den Arm in die Höhe, um den Ärmel zurückzuschieben, sodass sie die faserigen Brandnarben sah, die seinen Arm verunstalteten und seine Hand zu einer Klaue verkrümmt hatten. »Sieh es dir an!«


    Madeleine schluckte bei dem grausigen Anblick. »Das tut mir leid, William.« Sie streckte besänftigend die Hände aus. »Es muss schrecklich schmerzhaft gewesen sein, doch ich habe den Brand nicht gelegt, das schwöre ich.«


    Er gab ein verächtliches Geräusch von sich und schüttelte den Ärmel wieder herunter. »Natürlich hast du das nicht. Dieser dreimal verdammte Critchley war’s. Er hatte schon immer einen Hang zum Zündeln.« Dann deutete er anklagend mit dem Finger auf sie. »Nichtsdestotrotz hat er das Feuer nur deinetwegen gelegt, um seinen Plan, dir bei der Flucht zu helfen, zu verschleiern. Er hat mir das alles später gebeichtet und die ganze Zeit dabei geheult.« William lachte verächtlich. »Er war so sehr in dich verliebt – und ausgerechnet dieser schwachsinnige Wurm musste jahrelang glauben, er hätte dich umgebracht.«


    Madeleine hörte ihn kaum, wandte aber den Blick nicht von ihm. Sie durfte sich auf keinen Fall anmerken lassen, was sie aus dem Augenwinkel sah: wie nämlich Colin und Aidan über das Dach zu ihr herüberkrochen.


    Bitte, Mäuschen, sieh nicht hin. Entdeck sie nicht. Gib keinen Laut von dir.


    »William, ich weiß, dass du mich hasst. Ich mache dir auch keine Vorwürfe deswegen, aber …« Ihre Stimme versagte. Sie ließ den Ast sinken. »Du kannst doch einem Kind nichts antun. Nicht einmal du!«


    Er hob eine Augenbraue und grinste höhnisch. »Ach ja? Ist dir wirklich nicht aufgefallen, wie leicht es ist, sie zu töten?« Er hielt Melody über die Dachkante. »Ich muss nur loslassen …«


    In diesem Moment wurde er von beiden Seiten mit voller Kraft angegriffen. Aidan entriss ihm Melody, während Colin ihm einen heftigen Schlag verpasste, der ihn auf die Dachziegel schickte.


    »O Gott!« Madeleine eilte vorwärts, wollte nur noch zu Melody. »Wie geht es ihr? Atmet sie? O gütiger Gott, ist sie …«


    Endlich sicher in Aidans starken Armen warf Melody den Kopf in den Nacken und stieß ein markerschütterndes Heulen aus. »Er-er-er-er … hat mich gezwickt!«


    Dem Himmel sei Dank!


    Ein Geräusch, halb Schluchzen, halb Lachen, drang aus Madeleines Kehle. Sie presste die zitternden Hände auf ihr Gesicht, schwindlig vor Erleichterung, dass die Schrecken ein Ende hatten. Melody befand sich in Sicherheit. Aidan ebenfalls.


    Und auch sie war endlich in Sicher…


    Der Arm, der sich brutal um ihren Hals legte, war von Narben übersät und drückte ihr die Luft ab, ehe sie um Hilfe rufen konnte.


    Aidan reichte Melody an Colin weiter und drehte sich um. Zu Madeleine, um sie zu umarmen. Was er sah, ließ sein Blut gefrieren: Der narbige Irre zerrte sie gerade zum Rand des Daches, unmittelbar zum Abgrund. Madeleine kämpfte gegen ihn an, obwohl sie mit weit aufgerissenem Mund nach Luft rang.


    »Bleiben Sie zurück, Blankenship!« Whittaker verstärkte seinen Würgegriff, indem er die zweite Hand zu Hilfe nahm. »Ich breche ihr das Genick, diesem hinterhältigen Weib.«


    Aidan hielt inne und hob beide Hände. »Sie werden nicht davonkommen, Whittaker«, argumentierte er, während er verzweifelt nach einer Lösung suchte. »Bisher haben Sie niemanden wirklich verletzt.«


    Er sah, wie Madeleines Augen Zeichen zu geben versuchten, und zögerte. Offensichtlich hatte der Verrückte bereits jemandem Schaden zugefügt. Oder ihn gar getötet? Was bedeutete, dass es ihm auf ein Opfer mehr oder weniger nicht ankam. Gott, wie sollte er sie nur befreien?


    »Sie ist meine Frau, Blankenship. Mein Eigentum. Ich habe jedes Recht dazu, sie zu bestrafen!«


    Whittaker war inzwischen so nahe an der Kante, dass ein lockerer Ziegel unter der Berührung seiner Füße in die Tiefe stürzte und weit unten in tausend Stücke brach. Er merkte, dass Madeleines Gegenwehr nachließ und sie zu erschlaffen begann.


    Um sie fester zu packen für den Fall, dass sie endgültig zusammenbrach, löste er kurz seinen Griff. Madeleine, die darauf nur gewartet hatte, schlug wild um sich und schrie wie am Spieß. »Fass mich nicht an, du widerliche Bestie. Du elender, heimtückischer Irrer! Hau ab und lass uns in Ruhe! Oder noch besser: Stirb einfach! Hörst du mich? Stirb!«


    Sie kratzte und kreischte, hieb auf sein Gesicht ein und seinen Hals, zerriss seine Weste und sein Hemd. Jahre unterdrückter Wut und Schmerz bahnten sich einen Weg – William trat unwillkürlich einen Schritt zurück. Er konnte sie nicht wirklich abwehren, solange er sie mit einer Hand noch festhielt, schlug ihr jedoch so heftig ins Gesicht, dass sie auf die Knie fiel, ein Handgelenk nach wie vor in seinem Griff.


    In diesem Augenblick ertönte ein Schuss.


    Whittaker zuckte überrascht zusammen. Aidan fuhr herum. Hinter ihm stand Wilberforce mit der Pistole in der Hand und dahinter Bailiwick, der mit wildem Blick eines der dekorativen Schwerter schwang, die über dem Kamin in der Bibliothek hingen.


    Als er sich wieder umwandte, bemerkte Aidan, wie Whittaker verwirrt an sich herabschaute. Ein leuchtend roter Fleck breitete sich von seinem Hals abwärts über seine Brust aus und färbte sein Hemd blutig rot. Er blinzelte, taumelte und ging mit einem dumpfen Schlag zu Boden, rutschte weiter zum Ende des Daches. Nichts konnte ihn halten, auch nicht das niedere Gitter, das an der Kante entlanglief. Aidan stürzte schnell vor, doch Whittaker glitt bereits in den Abgrund. Und zog Madeleine mit sich.

  


  
    


    Siebenunddreißigstes Kapitel


    Madeleine schrie vor Angst. Verzweifelt tastete sie mit der freien Hand nach etwas, woran sie sich festhalten konnte, um sich dem scheinbar unaufhaltsamen Abrutschen entgegenzustemmen. Sie wollte nicht von diesem Monster, das selbst jetzt ihre Hand nicht losließ, in den Abgrund gerissen werden.


    Dann war Aidan da. Im letzten Moment, als Kopf und Schultern bereits über dem Rad des Daches hingen, warf er sich auf sie, um ein Gegengewicht zu bilden, packte mit beiden Händen ihr Handgelenk, um es aus Whittakers tödlicher Umklammerung zu befreien.


    Zwar schaffte er es, die Finger des Irren zurückzubiegen, doch irgendetwas kettete sie weiterhin aneinander. Immer näher glitt nun auch er auf die Kante zu, bis es ihm endlich gelang, die Schnur zu lösen, die Whittakers Handgelenk mit dem von Madeleine verband. In letzter Minute, denn schon stürzte Whittaker sich überschlagend in die Tiefe, blieb zerschmettert auf dem Pflaster der St. James Street liegen.


    Madeleine war in Sicherheit.


    Keuchend zerrte Aidan sie vom Abgrund zurück und zog sie weit aus der Gefahrenzone. Erschöpft auf den Dachziegeln liegend klammerten sie sich aneinander, ließen die Luft in ihre Lungen dringen.


    Wilberforce trat vor. »Lord Aldrich hat uns zu Hilfe geschickt, Mylord. Fühlen Sie sich wohl?«


    Aidan lehnte sich zurück und hob Madeleines Gesicht an, strich ihr zärtlich das dunkle Haar zurück. »Wie geht es dir? Brauchst du einen Arzt?«


    Sie schlug die Augen auf. Ihr Gesicht war voller Blutergüsse und blutiger Kratzer.


    »Mein Gott«, flüsterte er. »Ich wünschte, er hätte die Kugel und den Sturz überlebt, damit ich ihn eigenhändig töten könnte.«


    Ihre Augen funkelten. »Ich auch.«


    Colin hockte sich neben sie. »Nun, davon abgesehen glaube ich, dass jemand hinuntergehen und der Polizei, die sicher bald auftaucht, die Situation erklären sollte.«


    »Oh, keine Sorge, Mylord«, sagte Wilberforce leichthin. »Ich kümmere mich um alles.« Mit der Pistole in der Hand drehte er sich um und ging zum Mansardenfenster, dem einfachsten Zugang aufs Dach, Bailiwick mit dem Schwert dicht auf seinen Fersen.


    Aidan und Colin starrten ihnen hinterher. Madeleine lachte zittrig. »Nur ein weiteres Beispiel für den exzellenten Service, den Brown’s Gentlemen Club, einer der ersten Adressen für distinguierte Herren von Welt, bietet.«


    Melody krabbelte auf ihren Schoß. »Ich mag Wibblyforce. Er hat mir einen Lutscher geschenkt.« Sie steckte ihn glücklich in den Mund, schleckte ein paarmal daran, bevor sie ihn wieder herausnahm. »Können wir nach Hause gehen? Hier ist es mir zu hoch.«


    Nach Hause. Madeleine zog sie an sich und legte die Wange auf ihre zerzausten Locken. »Wir können gehen, wohin du magst, Mäuschen. Ich bin ja so froh, dass dir nichts passiert ist.«


    »Ich auch. Und dass Wibblyforce den bösen Mann totgeschossen hat. Jetzt kann ich im Park spielen.«


    Aidan hob ihr kleines Kinn mit dem Finger an. »Mellie, ich gehe mit dir für den Rest meines Lebens jeden Tag in den Park, aber jetzt, glaube ich, müssen wir hier erst einmal herunterklettern und zurück in unsere Zimmer gehen.« Er schaute zu Lambert. »Nimmst du Melody, bitte?«


    Colin hob die Kleine hoch, während Madeleine, die nach wie vor die Hände des Kindes hielt, Aidan einen gequälten Blick zuwarf. »Ich hätte niemals …«


    Er legte einen Finger auf ihre geschwollenen Lippen und half ihr auf. »Später.«


    »Warte«, sagte sie plötzlich. »Was ist das?«


    Aidan schaute hinab und sah etwas neben seinen Füßen glitzern. Er bückte sich, um es aufzuheben. Die Schnur, die Whittakers Hand mit Madeleines verbunden hatte, entpuppte sich als schwere goldene Kette, an der ein glitzerndes Medaillon hing. Madeleine wich zurück. »Wirf es weg«, sagte sie und wandte sich ab.


    Aidan zuckte die Achseln und warf das hübsche Stück auf die Straße hinab. Dann half er ihr langsam übers Dach zurück zum Fenster, dem Eingang zu einem neuen Leben.


    Von Colins Wohnzimmer aus, durch einen Vorhang verborgen, beobachtete Madeleine voller Sorge, was sich unten auf der Straße abspielte. Weil ein Flügel des Fensters geöffnet war, verstand sie sogar jedes Wort.


    Auch wenn sie darauf vertraute, dass Wilberforce alles auf Whittaker schob und ihm als Respektsperson Glauben geschenkt würde, so war sie doch nicht wenig beunruhigt, wie ihre eigene Rolle in diesem Drama wohl beurteilt würde.


    Ich habe jedes Recht, sie zu bestrafen.


    Egal wie ungerecht das sein mochte, so war es nun einmal. Frauen wurden verbreitet als Eigentum des Mannes betrachtet. Den meisten Herren der Schöpfung galt eine wie sie zweifellos als ehebrecherische, undankbare Hexe, die Mitschuld am Tod ihres armen, ehrenwerten Mannes trug. Ein Schauder durchlief sie.


    Frauen waren schon für weniger gehängt worden.


    Erstaunlicherweise allerdings wurde ihr Name überhaupt nicht erwähnt. Drei Constables der Polizeiwache umstanden Williams schrecklich zugerichteten Leichnam und schauten ihn ziemlich ratlos an.


    Einer blickte zu Wilberforce und seinen Leuten, denen sich einige Clubmitglieder zugesellten, wobei Colin und Aidan sich diskret am Rande der Menschenansammlung hielten. »Und Sie sagen, dieser Mann habe sich selbst getötet?«, fragte er den Majordomus.


    Ein anderer hockte neben dem Toten und stupste ihn mit dem Finger an. »Warum sollte der so was tun, he?«


    »Sehen Sie diese Narben hier?« Wilberforce deutete darauf. »An seiner Hand, dem Handgelenk und dem Arm?«


    Die drei Constables nickten. Wilberforce fuhr fort: »Lord Whittakers Besitz ist vor fünf Jahren bis auf die Grundmauern abgebrannt. Er hat alles verloren.«


    Lord Bartles stimmte zu: »Sogar seine Frau kam im Feuer um. Soll ein hübsches kleines Ding gewesen sein.«


    Die anderen Mitglieder nickten traurig. »Armer Kerl. Seitdem war er nie mehr der Alte«, meinte einer.


    Wilberforce nickte nachdrücklich. »Lord Whittaker war seit Jahren nicht mehr in der Stadt. Ich glaube, er kam vor ein paar Tagen nach London und wollte eigentlich seinen Schmerz vergessen.«


    Einer der drei Uniformierten schob den Helm zurück und rieb sich die Stirn. »Hat offenbar nicht funktioniert.«


    Bartles schüttelte weise den Kopf. »Manche Dinge kann ein Mann eben nicht vergessen.«


    Die anderen nickten. Wie Marionetten, die der Regie des Puppenspielers folgten, dachte Madeleine. Welch kompletter Unsinn, den die Männer da verzapften. Sie sollten sich schämen.


    »So traurig.«


    »In den besten Jahren, der arme Kerl.«


    »Wie schade.«


    Einer der Constables war nicht so leichtgläubig wie die anderen. »Dann behaupten Sie alle also einmütig, dass er sich erst selbst erschoss und dann vom Dach stürzte?«


    Colin räusperte sich. »Vielleicht hat er da oben gemerkt, dass ihm der Mut zu springen fehlte.« Sein Tonfall klang mild, fast desinteressiert.


    Dieser Lügner!


    Der wackere Beamte runzelte die Stirn. »Und wo ist dann die Pistole?«


    »Ich habe sie.« Wilberforce hielt sie hoch, damit alle sie sehen konnten.


    »Woher haben Sie die?«, fragte der andere argwöhnisch.


    »Sie lag auf dem Dach, nicht weit von der Stelle, wo er runtergefallen ist. Ich dachte, Sie würden sie sehen wollen, deshalb habe ich sie mitgenommen.«


    Der runzelige Lord Aldrich stellte sich hinter Madeleine und gluckste vergnügt. »Haben Sie bemerkt, dass jedes einzelne Wort aus Wilberforces Mund der absoluten Wahrheit entspricht? Meisterlich. Was für ein bewundernswürdiger Knabe.«


    Plötzlich kam Bewegung in die Menge. Ein dicker Mann in einer grellbunten Weste drängte sich durch die Menge nach vorne. »William!«


    »He, Sie da!«, brauste einer der Constables auf. »Halten Sie Abstand!«


    Critchley hob beide Hände. »Glauben Sie kein Wort von dem, was diese Männer erzählen«, jammerte er. »Seine Frau hat ihn getötet! Sie hält sich im Club auf.«


    Der Cleverste unter den Polizisten schaute ihn finster an. »Die tote Ehefrau?«


    Critchley nickte ernst. »Ja!« Dann schnitt er eine Grimasse. »Ich meine, nein. Sie ist nicht mehr tot!«


    Der Uniformierte verschränkte die Arme. »Und Sie sagen, sie sei dort drinnen?« Er deutete mit einem Kopfnicken auf das Gebäude.


    »Ja! Ja! Seit Tagen schon.«


    Alle Mitglieder des ehrenwerten Clubs brachen in Gelächter aus. Die Constables sahen Critchley schief an, dann wandte sich einer an Wilberforce. »Was haben Sie dazu zu sagen?«


    Der Majordomus hob den Kopf und schaute Critchley von oben herab an. »Brown’s ist ein Herrenclub. Die Anwesenheit von Damen ist gänzlich gegen die Regeln.« Er blickte missbilligend auf Critchley. »Ich kann schwören, dass diese … Person nie einen Fuß in dieses Haus gesetzt hat und somit auch nicht in der Lage ist, eine diesbezügliche Behauptung über meinen Club zu treffen.«


    Madeleine schüttelte bewundernd den Kopf. »Ich sehe, was Sie meinen«, sagte sie zu Aldrich. »In der Tat meisterlich.«


    Critchley stieß ein frustriertes Heulen aus. »Er war es«, stieß er hervor und deutete auf Aidan, den er aufgrund seiner Größe rasch in der Menge entdeckt hatte und der sich jetzt größte Mühe gab, gleichzeitig überrascht und beleidigt auszusehen.


    »Wie bitte?«


    Critchley stürzte einen Schritt auf ihn zu. »Er hat sie mir weggenommen! Ich hatte sie bereits in der Hand, und dann kam er, um sie mir auszuspannen.«


    Einer der Constables lachte wiehernd. »War wohl nicht schwer, nehme ich an, wer auch immer sie sein mag.«


    Voller Wut wirbelte Critchley zu ihm herum. »Sie lebt, sage ich Ihnen. Aber von jetzt an gehört sie mir – jetzt wo ihr Mann tot ist.« Er wedelte mit dem Arm in Aidans Richtung. »Sorgen Sie dafür, dass er sie mir zurückgibt.«


    Der Ranghöchste unter den dreien kniff die Augen zusammen und blickte von Critchley zu Aidan, ganz offensichtlich die verschiedenen Versionen der Geschichte abwägend und zudem sichtlich unschlüssig, was er von dem Ganzen halten sollte.


    Aidan verbarg seine wachsende Sorge hinter einem verächtlichen Lächeln. »Ich hatte nie das zweifelhafte Vergnügen, diesem Mann vorgestellt worden zu sein«, sagte er deutlich, »aber ich kann Ihnen versichern, dass ich es wahrlich nicht nötig habe, Männern wie ihm Frauen abspenstig zu machen.«


    Zustimmendes Gelächter ertönte in der Menschenmenge, die immer mehr Zulauf bekam.


    Critchley wurde vor Zorn puterrot, und seine Gesichtsfarbe ergänzte die Buntheit seiner ganzen Erscheinung höchst wirkungsvoll. Aufbrüllend entriss er dem lachenden Constable den Schlagstock und schwang ihn wie einen Kricketschläger. Bestürzt sah Aidan den Kerl wie ein Bierfass auf sich zurollen. Wenn er Critchley niederschlug, würde das möglicherweise die Gesetzeshüter auf die Idee bringen, dass er etwas zu verbergen habe. Wenn er es nicht tat, musste er zweifellos anschließend ein Bad nehmen. Und zwar sofort.


    Glücklicherweise streckte ein anderer Schlagstock den Wüterich mit einem Hieb in die Kniekehlen geistesgegenwärtig nieder, und vor Schmerz schreiend ging der Dicke zu Boden.


    »Also gut«, sagte der Constable ungeduldig zu ihm. »Offenbar haben Sie zu viel von der Opiumpfeife erwischt. Seine Lordschaft auf offener Straße anzugreifen, das bringt Sie eine ganze Weile hinter Gitter.« Er schaute zu Aidan auf und tippte sich an den Helm. »Entschuldigen Sie den Aufstand, Mylord. Wir kümmern uns um das alles hier, wenn Ihr Mann«, er deutete mit einem Kopfnicken auf Wilberforce, »uns mit ein paar Burschen zur Hand geht.«


    Wilberforce neigte den Kopf. »Es ist mir ein Vergnügen, Sir.«


    »Warten Sie.«


    Alle drehten sich zu der schwarz gekleideten Frau um, die soeben herbeieilte. Die Menge teilte sich vor ihr, als sie nach vorne zum Hauptmann der Polizeiwache ging.


    »Ich bin Lady Madeleine Whittaker.«


    Nein. Aidan ging auf sie zu, doch der Uniformierte stoppte ihn mit einem Blick.


    »Ich denke, ich würde gerne hören, was Ihre Ladyschaft zu sagen hat.«

  


  
    


    Achtunddreißigstes Kapitel


    Sie versammelten sich in Lord Aldrichs Zimmer: Madeleine, Aidan, Colin, Wilberforce und der Hauptwachmeister.


    Jahrelang hatte sie ihre Erlebnisse zu verdrängen versucht, vor allem jenen schrecklichen Vorfall, der aus einem eifersüchtigen Ehemann ein Monster machte. Jetzt bot sich ihr die Gelegenheit, all die dunklen Geheimnisse ans Licht zu bringen und sich auf diese Weise für immer von ihnen zu befreien. Es war an der Zeit, dass die wahre Madeleine ihre Stimme erhob und wieder ins Leben trat.


    Sie faltete ihre zitternden Hände, um sie ruhig zu halten.


    »Ich war ein dummes Mädchen und heiratete den Erstbesten, der mir einen Antrag machte. Lord Whittaker, ein zwar gut aussehender und nach außen hin charmanter Mensch, entpuppte sich als der brutalste und bösartigste Ehemann, der sich denken lässt. Aber nicht deshalb habe ich ihn verlassen und ihn glauben machen, ich sei tot.« Sie hielt inne und schöpfte Atem. Bisher schien keiner sonderlich beeindruckt.


    »Er hat mich oft geschlagen, meist aus nichtigem Anlass. Eines Abends, als wir zu einer Abendgesellschaft eingeladen waren, nahm er Anstoß an irgendeiner Bemerkung von mir. Auf dem Heimweg, wir gingen das letzte Stück zu Fuß, misshandelte er mich. Wir standen gerade auf einer Flussbrücke in der Nähe von Whittaker Hall, als ein Nachbar, ein fünfundzwanzigjähriger Mann, die Straße hinuntergeritten kam und vom Pferd stieg, um mir zu helfen. Das steigerte Williams Zorn nur noch mehr. Er ging auf den Mann los und stieß ihn in den Fluss. Und dann erkannte ich, dass er nicht schwimmen konnte.«


    Die Erinnerung schnürte ihr die Kehle zu. »Der junge Mann kämpfte verzweifelt, doch er ertrank direkt vor unseren Augen.« Sie senkte den Blick auf ihre Hände, dann schaute sie die vier Männer wieder an. »Und William hielt meinen Kopf über das Geländer und zwang mich zuzuschauen.« Sie erschauderte. »Ich flehte ihn an, ihn zu retten. Ich schrie und heulte und wollte selbst hinterherspringen, aber William schlug mich nieder. Mir war schwindelig, aber ich erinnere mich, dass ich ihn beobachtete, während er dem jungen Mann beim Sterben zusah.«


    Entsetzte Stille breitete sich im Raum aus. »Ich kann nicht beschwören, dass er vorhatte, ihn zu töten – es wäre allerdings eine Leichtigkeit gewesen, ihn zu retten. Was er nicht tat, sondern nur dastand und zuzusehen genoss, wie ein Mensch starb. Als der junge Mann endgültig im Wasser versank, trat ein verzücktes Glänzen in Williams Augen – fast als würde er verliebt eine Frau anschauen.«


    Eine Zeitlang sagte niemand ein Wort. Dann schüttelte der Uniformierte den Kopf. »Das ist eine unglaubliche Geschichte, Mylady.«


    Aidans Stimme klang tief und rau. »Madeleine, mit einem solchen Mann zu leben …«


    Sie unterbrach ihn, denn Mitleid würde sie nur des letzten Restes ihrer Fassung berauben. »Sie sehen also, warum ich geflohen bin – und warum ich gelogen habe. Ich lebte nicht beschützt und verwöhnt in einem prächtigen Haus, sondern musste als Zeugin eines Verbrechens aus der Öffentlichkeit entfernt werden. Deshalb machte er mich zu einer Gefangenen, die ihre Räume nicht verlassen durfte und die er ständig durch Gucklöcher in den Wänden beobachtete. Ich konnte schließlich fliehen, und weil genau zu diesem Zeitpunkt das Herrenhaus in Flammen aufging – Critchley hat laut Williams Aussage den Brand gelegt –, glaubten alle, ich sei in dem Feuer umgekommen. Als er mich dann hier fand, schwor er, mich für immer zum Schweigen zu bringen und das Kind, von dem er annahm, es sei meines, zu töten. Er versuchte uns beide vom Dach zu stoßen.«


    Die Augen des Wachtmeisters verengten sich. »Ist das wahr?«


    Wilberforce trat vor. »Ich habe ihn selbst erschossen.«


    »Sehr mutig.« Der Uniformierte musterte einen nach dem anderen. »Und warum haben Sie mir das nicht gleich erzählt?«


    »Sie wollten mich beschützen, aber das ist nicht länger vonnöten.« Sie wandte sich an Wilberforce. »Sir, ich weiß, dass es gegen die Regeln des Clubs verstößt, doch wenn Sie ein Bett für mich hätten, bloß für ein paar Stunden …«


    Er verneigte sich. »Mylady, der ganze Club steht Ihnen zur Verfügung.«


    Aidan trat auf sie zu. »Maddie …« Sie hob eine Hand. Nicht jetzt, sie war einfach zu erschöpft. Zitternd und wacklig auf den Beinen folgte sie Wilberforce. Die anderen gingen ebenfalls ihres Weges, und bald senkte sich Dunkelheit über die St. James Street und verbarg die Spuren, die von dem Drama auf dem Dach und von Whittakers tödlichem Sturz geblieben waren.


    Madeleine schlief schlecht in dieser Nacht, denn zu viele Gedanken gingen ihr durch den Kopf, die sich nicht so schnell abschütteln ließen. Sie war froh, als der Morgen graute und sie aufstehen konnte, um ein Bad zu nehmen. Dann saß sie, endlich wieder sauber und in einen hauseigenen Bademantel gehüllt, in einem der ungenutzten Räume und bürstete ihr Haar aus, das sich trotz der Wäsche verfilzt anfühlte.


    Sie dachte an Aidan. Einen solchen Mann anzulügen – sie musste verrückt gewesen sein. Schließlich war er es wieder gewesen, der ihr zu Hilfe kam und sie aus den Fängen dieses Monsters von Ehemann befreite. Machtvoll kehrten die Erinnerungen an die schrecklichen Szenen auf dem Dach und an ihre Todesangst zurück. Sie verdiente diesen Mann nicht, und er hatte ganz recht, wenn er sie verachtete. Zum Dank für seine Edelmütigkeit war er nicht nur belogen, sondern von ihr unmittelbar in diese Geschichte hineingezogen worden. Und Melody ebenso. Auch sie hatte sie mit ihrem Egoismus in Gefahr gebracht.


    Deshalb erwartete sie nichts anderes, als dass er jetzt zu ihr kam, um ihr das unwiderrufliche Ende ihrer Beziehung mitzuteilen. Dass es ihm reiche und seine Freundlichkeit und Geduld erschöpft seien. Dass sie jetzt zuschauen müsse, so schnell wie möglich aus seinem und Melodys Leben zu verschwinden und nie wieder zurückzukehren.


    Eine harte Strafe, aber sie würde sie akzeptieren. Klaglos. Und sich einfach mit einem gebrochenen Herzen weiter durchs Leben quälen, denn ihre Liebe würde weiterhin ihnen gelten. Sie hoffte bloß, dass Melody sie bald vergaß, damit sie nicht ständig nach der Frau fragte, die sie für ihre Mutter hielt.


    Zum zweiten Mal verlassen, mein Liebes. Es tut mir so leid.


    Nein, es schien ihr nicht ungerecht, sondern eine verdiente Strafe, wenn sie selbst leiden musste. Sie wollte es Aidan überdies so leicht wie möglich machen – zumindest das war sie ihm schuldig. Er hatte schließlich mehr für sie getan als je ein Mensch zuvor, und sie würde ihn für immer lieben, unentwegt an ihn denken und für ihn beten. Vielleicht half es ihm ja indirekt, wenn sie ihn auf diese Weise begleitete, sich um sein Wohlergehen sorgte und nur das Beste für ihn erbat.


    Ja, das konnte und wollte sie tun. Für immer und ewig.


    Als er eintrat, schaute er sie nicht an, drehte sich vielmehr um und starrte ins Feuer. Die Hände auf den Kaminsims gestützt und den Kopf gesenkt sah er wie ein Mann aus, der ein Urteil zu verkünden plante. Nun, ihm stand alles Recht der Welt zu, die Sache noch einmal aus seiner Sicht darzulegen. Sie wünschte nur, er würde sich ein bisschen beeilen.


    »Lady Madeleine Whittaker, ich …«


    Sie horchte gespannt auf, doch er verstummte. Die förmliche Anrede klang merkwürdig aus seinem Mund. Zum einen, weil sie den Mann, dem sie diesen Namen verdankte, am liebsten aus ihrem Leben streichen würde, zum anderen, weil sie selbst von Geburt her in der Adelshierarchie ziemlich weit unten angesiedelt war.


    Würde sie je wieder den Kosenamen »Maddie« hören? Erneut übermannte sie das Gefühl eines schrecklichen Verlusts. Es würde in der Zukunft viele solcher Momente geben, vermutete sie. Am besten gewöhnte sie sich gleich daran.


    Er räusperte sich und fing von vorne an. »Madeleine, ich möchte mich bei dir entschuldigen.«


    Wie das? Sie blinzelte, sagte jedoch nichts, wartete schweigend, dass er weiterredete. Schließlich fuhr er mit leiser, belegter Stimme fort, und es kam ihr vor, als würde er die Worte aus großer Tiefe heraufholen. »Seit wir uns das erste Mal begegneten, bin ich das Gefühl nicht losgeworden, dass dich ein dunkles Geheimnis umgibt. Zunächst wollte ich es einfach übersehen, zumal mir alles andere wichtiger schien.« Er lächelte sie vielsagend an. »Ich dachte, wir würden bestimmt später noch genug Zeit haben, darüber zu reden.«


    Himmel, er sprach so korrekt und so reserviert, dass es für sie fast kalt wirkte. Sie musste ihn wirklich ganz schön verletzt haben.


    »Ich schob meine Bedenken beiseite, um das Vergnügen deiner Gesellschaft nicht aufs Spiel zu setzen. Ich ließ zu, dass dein Geheimnis weiter zwischen uns stand und immer bedeutsamer wurde, bis ich irgendwann das Gefühl hatte, dich irgendwie zwingen zu müssen, mir alles zu offenbaren. Deshalb bat ich dich um deine Hand – ich wünschte so sehr, du könntest mir voll und ganz vertrauen.«


    Ach, Vertrauen kann man nicht erzwingen, mein Liebster.


    Er fuhr fort. »Leider musste ich erkennen, dass man so etwas nicht erzwingen kann. Und mit dieser Situation kam ich dann nicht mehr klar, reagierte überempfindlich und verletzt. Ich verdiente dein Vertrauen weiß Gott nicht, wie ich inzwischen erkannt habe.«


    Sie senkte den Kopf, um ihn ihre Tränen nicht sehen zu lassen. Das war also ihre Strafe – sein volles Verständnis. Natürlich. Typisch für Aidan und sein Gespür für den richtigen Zeitpunkt. Genau in dem Augenblick, da er sie für immer aus seinem Leben verbannte, entschied er sich, seinerseits Reue zu bekunden und eine Mitschuld am Scheitern ihrer Liebe einzugestehen. Es war tragisch und ärgerlich zugleich, und übermächtig überkam sie das Bedürfnis, mit Sachen um sich zu werfen.


    »Und weil ich dein Vertrauen nicht verdiente, hast du mich abgewiesen – und ich ging voll verletzten Stolzes davon«, sagte er nach einer Weile.


    Ich kann noch immer den Schmerz in deinem Gesicht sehen, mein Liebster.


    »Ich redete mir ein, du seist treulos, kapriziös und eiskalt, um mir die Trennung zu erleichtern.«


    Die Worte taten weh. Aber waren sie wirklich ganz falsch? Hatte sie nicht tatsächlich außer Acht gelassen, was ihre Zurückweisung bei ihm auslöste? Verdiente sie es nicht vielmehr, überdies als egoistisch, leichtsinnig, verantwortungslos bezeichnet zu werden?


    Wiederhol das immer wieder. Halt dir vor Augen, was du angerichtet hast.


    »Und als ich Melody fand, traute ich es dir sogar zu, dass du dein eigenes Kind verlassen könntest.«

  


  
    


    Neununddreißigstes Kapitel


    Madeleine sprang auf. »Ich weiß, dass ich eine Menge schrecklicher Sachen angestellt habe – und das alles tut mir sehr leid –, aber wenn ich noch einmal hören muss, ich sei fähig, ein Kind im Stich zu lassen, dann …«


    Mit einem schiefen Grinsen in seinem attraktiven Gesicht drehte er sich um. »Mist! Ich habe die Wette verloren. Ich dachte, du würdest mindestens eine weitere Viertelstunde in deinem Martyrium baden.«


    Sie starrte ihn mit offenem Mund an, drauf und dran, ihn voller Entrüstung stehen zu lassen. Wie konnte er sich solche Späße erlauben? Und auch noch Wetten auf sie abschließen! Doch dann beschloss sie, darüber zu lachen, obwohl es ihr schwerfiel. »Colin?«


    »Ja verdammt, um einen Zwanziger – es war seine Idee. Eine dumme zugegebenermaßen. Entschuldige bitte.«


    »Du solltest weder wetten noch spielen, darin bist du einfach nicht gut genug.« Sie blickte ihn streng an. »Und es geht nicht um Selbstmitleid oder Martyrium! Ich fühle mich wirklich für eine ganze Menge verantwortlich und finde, dass ich einigen Schaden angerichtet habe.«


    Er verschränkte ebenfalls die Arme und lehnte sich gegen den Kaminsims. »Zum Beispiel?«


    »Ich habe meine wahre Identität verheimlicht und mich als verwitwete Mrs Chandler ausgegeben.«


    »Ja, um einem Irren zu entgehen. Ich denke, da muss man gewisse Zugeständnisse machen, was das heilige Gebot, nicht zu lügen, angeht.«


    »Ich habe als verheiratete Frau eine Affäre begonnen.«


    »Stimmt, aber dafür übernehme ich gerne die Mitverantwortung, wenn du nichts dagegen hast. Ich bestehe sogar darauf.«


    »Schon, nur hast du geglaubt, dass mein Ehemann tot sei.«


    Er schürzte die Lippen und dachte eine Weile nach, schüttelte den Kopf. »Diesen Einwand lasse ich nicht gelten. Ich habe dich schließlich nie ausdrücklich danach gefragt.«


    Sie verdrehte entnervt die Augen. »Und was ist mit Melody? Auch in dieser Hinsicht hielt ich die Wahrheit zurück. Aus dem einzigen Grund, damit du mich wirklich mitnahmst.«


    In diesem Moment wirkte er merkwürdig schuldbewusst. »Ich muss gestehen …, ich hätte die Wahrheit nicht geglaubt, sondern sie für eine neuerliche Lüge gehalten und dich auf jeden Fall hierhergebracht.«


    Sie kniff die Augen zusammen. »Du würdest es vielleicht versucht haben.«


    Er hob beide Hände zur Verteidigung und lachte. »Begriffen.«


    »Aber ich …« Sie legte ihre Hände auf die Magengegend, wo sie noch immer einen harten, eisigen Klumpen zu spüren meinte. Sie hatte Aidan und Melody in Lebensgefahr gebracht – das war es, wofür sie sich am meisten schämte. »Ich habe ihn hierhergeführt, nicht nur Critchley, sondern auch William. Zu dir! Zu meinem Mäuschen! Wenn einem von euch etwas passiert wäre …« Allein der Gedanke daran schnürte ihr die Kehle zu, und von Gewissensbissen überwältigt fing sie zu weinen an. »Er hat sie so brutal gehalten …«


    Er sprang auf. »Nein! Das war nicht deine Schuld!«


    Und dann lag sie in seinen Armen und schluchzte ihr Entsetzen, die überstandenen Schrecken und die quälenden Selbstvorwürfe an seiner breiten Brust aus sich heraus. Er hielt sie einfach, während unaufhaltsam die Tränen aus ihr herausströmten. All die Jahre erzwungener Isolation, ein Leben voller Wachsamkeit und Misstrauen, all die langen Monate der Einsamkeit nach dem Verlust ihrer neuen Liebe, die endlosen Stunden ihrer Gefangenschaft machten sich in einem hilflosen, nicht enden wollenden Weinkrampf Luft.


    Schließlich hob Aidan sie hoch, trug sie zu einem bequemen Sessel, wo er sich mit ihr auf dem Schoß hinsetzte. Sie schmiegte sich an ihn wie ein Kind, müde und erschöpft, die Augen brennend und immer noch mühsam und zitternd atmend.


    Ein Taschentuch erschien vor ihren Augen. Sie nahm es, entschuldigte sich stumm bei der feinen Spitze und putzte sich geräuschvoll die Nase. »Das ist jetzt deines«, sagte er mit einem Anflug von Belustigung in der Stimme. »Du darfst es behalten.«


    Sie lachte erstickt. Ihr tat alles weh vom heftigen Schluchzen und natürlich von den erlittenen Misshandlungen. »Und was ist mit deinem Rock und deiner Weste?« Sie tupfte an den Tränenflecken herum. »Gehören die jetzt ebenfalls mir?«


    »Ganz und gar.«


    Das war ein anderer Ton als vorher, ohne die geringste Andeutung von Scherzhaftigkeit. Sie hob den Kopf und blinzelte ihn an, sah seinen Blick, der ernst und ein bisschen schüchtern wirkte.


    Sie wischte sich rasch übers Gesicht, lehnte sich ein bisschen zurück, um ihn besser sehen zu können. »Was ist los? Was bereitet dir Sorgen?«


    »Ich habe dich sehr gekränkt und dir schrecklich unrecht getan.«


    Erneut drohten Tränen bei seinem zärtlich besorgten Tonfall in ihr aufzusteigen, doch sie unterdrückte den Anfall. Sie hatte das Gefühl, an einem Wendepunkt zu stehen. »Ich denke, was das angeht, sollten wir uns gegenseitig nichts vorwerfen, da tragen wir beide Schuld«, sagte sie behutsam.


    »Aber ich bin damals gegangen, und du bliebst mutterseelenallein und mittellos zurück.«


    »Es ging mir nicht schlechter als vorher. Eigentlich sogar besser, denn deine Geschenke halfen mir, über die Runden zu kommen. Ich habe sie nämlich verkauft, musst du wissen«, bekannte sie. »Jedes einzelne Stück außer den Perlen.«


    »Ich bin froh, dass meine Nachlässigkeit dich nicht umgebracht hat – wie gestern beinahe.«


    Sie kniff die Augen zusammen. »Willst du mir in puncto Schuld wirklich Konkurrenz machen? Ich warne dich: Was auf mein Konto geht, war viel schlimmer – es hat also keinen Sinn, mich einholen zu wollen.«


    Seine Mundwinkel zuckten »Vielleicht.« Er streckte die Hand aus und strich ihr mit den Fingern zärtlich über die Wange, wobei sein Blick auf ihren Blutergüssen ruhte. »Ich hoffe, er schmort in der Hölle.«


    Sie lächelte, nahm seine Hand von ihrem Gesicht und umschloss sie. »Er ist mausetot, und wir leben. Lass uns also nie wieder über ihn sprechen. Ich werde ihn nicht betrauern, dazu musste ich diesem Monster bereits viel zu viel opfern.«


    Er spreizte die Finger und sah zu, wie sie ihre Hände mit seinen verschränkte. »Einverstanden. Wir haben in der Tat das Leben erst vor uns – und ich weiß Besseres damit anzufangen, als weiter über Vergangenes nachzugrübeln.«


    Schweigend und mit klopfendem Herzen wartete sie, was jetzt kommen würde. Er hob den Blick und schaute ihr in die Augen. »Ich habe dich einst bedrängt, meine Frau zu werden. Dir gesagt, ich müsste dich haben, dich für immer besitzen.«


    Sie nickte langsam, den Blick nicht von ihm wendend. Hoffnung stieg in ihr auf, doch sie wusste nicht, ob sie diesem Gefühl trauen durfte.


    Seine Augen zogen sich leicht zusammen, als er sie anschaute. »Du bist sehr geduldig. Das sieht dir gar nicht ähnlich.«


    Sie hob eine Augenbraue, sagte aber nichts, bis seine Mundwinkel zuckten. »Okay. Heraus mit der Sprache, Blankenship.«


    Er ließ ihre Finger frei und schob seine andere Hand vor, in der er irgendetwas hielt. »Ich erlag deinem Charme, deiner Schönheit, deinem Geist und deiner Klugheit, und wie Whittaker wollte ich dich besitzen, dich einsperren und für immer behalten.« Er legte den Kopf schief. »Ich war ein Idiot. Du, Madeleine, bist niemandes Besitz.« Er brach ab, um tief Luft in seine Lungen zu ziehen.


    Sie hingegen hielt den Atem an, schaute nur noch auf sein Gesicht, alles andere verschwamm vor ihren Augen.


    Himmel, und ich dachte, ich könnte ihn unmöglich mehr lieben als vor fünf Minuten.


    »Anstatt dich also besitzen zu wollen, kann ich dir nur … ein Angebot machen.« Er ließ sie von seinem Schoß gleiten, erhob sich und drückte sie in den Sessel, der noch warm war von seinem Körper. Dann kniete er vor ihr nieder. »Lady Madeleine Whittaker, willst du mich heiraten und mit mir leben und mit mir lachen und sehr, sehr alt und runzelig mit mir werden und mich hin und wieder anstupsen, um zu sehen, ob ich noch atme?«


    Sie lachte. »Ich finde, das ist der romantischste Antrag, den man sich denken kann. Nur: Wo ist der Ring?«


    Er lächelte. »Ich habe etwas Besseres als einen Ring.« Er griff in seine Tasche und zog einen großen, glänzenden grünen Apfel heraus. Er legte ihn in ihre Hand und schloss ihre Finger darum. »Ich gelobe, dich immer mit genügend Äpfeln zu versorgen.«


    Sie lächelte und biss herzhaft hinein. Dann schob sie das abgebissene Stück auf eine Seite, was ihr Gesicht zwar schief, jedoch unendlich reizvoll aussehen ließ. »Der Apfel ist köstlich, Mylord, Liebster.« Aidan lächelte, als er diese Worte von ihren Lippen hörte. »Aber wenn ich dich heiraten soll, rückst du besser den verdammten Ring raus.«


    »Immer zu Diensten, Mylady.« Er griff in seine Westentasche und legte ihn in ihre geöffnete Hand. Der funkelnde Ring mit dem roten Stein sah beinahe aus wie ein glühendes Kohlenstück, aus dem leuchtende kleine Flammen sprühten. Sie sog scharf die Luft ein.


    »Lies die Gravur«, drängte er gepresst.


    Sie drehte den Schmuck ins Licht. Auf der Innenseite des glänzenden Goldreifs, wo vor ein paar Tagen noch nichts gestanden hatte, las sie jetzt drei Worte in gestochener Schreibschrift.


    Ich bin dein.


    Und als sie sich dieses Mal auf dem Teppich vor dem Kamin liebten, kam es Madeleine nicht in den Sinn, das Zimmer abzudunkeln.

  


  
    


    Vierzigstes Kapitel


    Madeleine war unerklärlich traurig, ihre Zimmer im Brown’s verlassen zu müssen. Wie merkwürdig, dass zwei Räume in einem Herrenclub zu einem Zuhause werden konnten. Und doch war es so.


    Auf diesem Sofa war sie damit beschäftigt gewesen, Gordy Anne zusammenzunähen, damit sie nicht mehr auseinanderfiel. Dort hatte Aidan gekniet, um Melodys Zopf in Ordnung zu bringen. Da hinten im Schlafzimmer stand der Schrank, wo sie … Hitze stieg ihr ins Gesicht.


    Okay. Zurück zur Sache.


    Bestimmt war das neue Domizil, das Aidan für sie gefunden hatte, sehr schön, aber hier in diesem Haus war sie ein anderer Mensch geworden – einer, den sie der alten Madeleine bei Weitem vorzog. Noch vor einer Woche dachte sie daran, feige vor ihren Problemen davonzulaufen, als sei das eine Lösung. Während sie ihre Sachen zusammenlegte und in ihre Tasche und Melodys kleinen Tornister packte, gingen ihre Gedanken zurück.


    Angst zu haben war ein Teil des Lebens, also etwas ganz Natürliches. Außer, man ließ sich davon lähmen, was bei ihr lange der Fall war. Jetzt nicht mehr. Sie hatte für immer damit abgeschlossen, die Schatten der Vergangenheit besiegt und sich von ihrem Ehemann befreit. Und sie war, gar nicht so selbstverständlich, mit dem Leben davongekommen. Was zählten da die paar Kratzer und Blutergüsse.


    Sie hob den Blick, um sich im Spiegel anzuschauen. Hinter den Blessuren entdeckte sie etwas Neues. Eine gewisse unerschütterliche Ruhe? Sie lächelte. War sie etwa dabei, so abgeklärt wie Wilberforce zu werden?


    Melody rannte durch den Raum, ein wirbelnder Derwisch mit offenem Haar und bloßen Füßen, dicht gefolgt von Aidan, der ihre Stiefel in der Hand hielt. Er riss Melody in die Arme. »Jetzt hab ich dich!«


    »Nein«, protestierte sie. »Käpt’n Jack trägt keine Haarbänder! Käpt’n Jack trägt keine Schuuuuhe.«


    Aidan schnappte sich das zappelnde Kind und nahm es wie ein Paket unter den Arm. »Irgendwann bringe ich Lambert noch um«, sagte er zu Madeleine.


    Sie lächelte und nickte. »Warte bitte bis nach der Zeremonie. Wir brauchen wenigstens diesen einen Trauzeugen. Ich denke, dem Bischof ist es lieber, wenn er noch atmet.«


    Als sie die Wohnung verließen, trafen sie auf dem Flur Colin. Wortlos nahm er Melody auf den Arm und drückte sie fest an sich, als sie die vielen Stufen zur Eingangshalle hinuntergingen. Madeleine wusste, dass er unendlich traurig war. Trotzdem gab er ihnen recht, dass Melody in einem Haus mit Eltern auf Zeit besser aufgehoben sei als bei einem Junggesellen in einem Herrenclub.


    Am Fuße der Treppe setzte er das kleine Mädchen ab und machte sich daran, ihre Zöpfe zu richten. »Er hat’s wieder versaut, nicht wahr, Käpt’n Melody?«, flüsterte er und brachte sie zum Kichern.


    Er wollte nicht, dass sie seine Traurigkeit sah. Irgendwann würde er sich daran gewöhnen, seine kleine Freundin nicht jeden Tag zu sehen, weil sie nicht mehr bloß ein Stockwerk über ihm wohnte. Seit Tagen bekam Colin Lambert einen Gedanken nicht mehr aus dem Kopf. Seit er wusste, dass Melody nicht Aidans und Madeleines Tochter war, dachte er plötzlich in eine andere Richtung. Ganz unmöglich war es nicht, wie seine Berechnungen ergaben, die er bereits Dutzende von Malen angestellt hatte. Da war nämlich dieser Zeitpunkt vor knapp vier Jahren, wo er nicht so asketisch lebte, wie er Blankenship weisgemacht hatte, als es um die Vaterschaftsfrage ging.


    Und wenn sie nun meine Tochter ist?


    Melody kuschelte sich, mit Gordy Anne unter dem Kinn, in Colins Arm. Sie verstand nicht, warum sie in dieses dumme Haus sollte. Sie liebte den Club – liebte seinen Geruch, das dunkle Holz und den altmodischen Teppich und die Art, wie Wilberforce ihr immer zuzwinkerte, wenn es niemand sehen konnte.


    Oder warum konnten die anderen nicht wenigstens mit umziehen? Colin vor allem und der alte Lord Aldrich, den sie sich als Großvater ausgewählt hatte. Und vielleicht auch noch Wilberforce. Sie steckte ihre Händchen unter Colins Rock und hielt sich an seinem Hemd fest. Sie hörte ihn tief und lang einatmen, während seine Arme sich um sie schlossen.


    Aidan fiel der Abschied von ihrem kleinen, gemütlichen Paradies ebenfalls schwer, obwohl er es mit betonter Munterkeit zu überspielen versuchte. »Endlich werden wir uns einmal richtig ausstrecken können«, sagte er aufgesetzt fröhlich zu Madeleine.


    Sie streckte eine Hand aus und streichelte zärtlich seine Wange. »Versuch nicht, lustig zu sein, Liebling.« Sie lächelte liebevoll. »Du hast darin keine Übung.«


    Auf dem Weg nach unten stellten sich ihnen die beiden alten Schachspieler in den Weg. »Wir lassen Sie nicht gehen«, verkündete Sir James.


    Lord Bartles schien ganz seiner Meinung. »Dieses alberne Hin- und Herschleichen und Verstecken.« Er räusperte sich. »Mörder auf dem Speicher! Wir lassen das nicht zu.«


    Sir James stimmte heftig nickend zu. »Sie bleiben hier, alle.«


    »Völlig meine Meinung«, ertönte eine kratzige Stimme hinter ihnen. Sie drehten sich um und sahen Lord Aldrich, der ihnen mit seinem Gehstock den Weg versperrte. »Sie sollten bleiben. Dieser Club war noch nie so interessant.«


    Aidan runzelte irritiert die Stirn. »Sie wollen, dass wir bleiben?«


    Madeleine lächelte Bartles zu, der sich verlegen räusperte. »Natürlich wollen sie das«, sagte sie. »In diesem Haus fehlt eine weibliche Hand.«


    Aidan blieb der Mund offen stehen. »Aber … ich habe doch ein Haus gemietet …«


    Sie grinste ihn an. »Dann lös den Vertrag wieder auf.« Sie nahm ihm ihre Tasche ab. »Die Pläne haben sich geändert, Liebster. Wirklich, man muss sich an die Unwägbarkeiten des Lebens gewöhnen. Es macht das Steuern in schwierigen Gewässern umso leichter.«


    Aldrich nickte. »Ihre Lady ist eine sehr weise Frau, Blankenship.«


    Auch Bartles meldete sich wieder zu Wort. »Veränderungen, Junge, darauf kommt’s an.«


    Aidan starrte den Alten an. »Das sagen Sie? Dabei haben Sie seit Waterloo keinen Bauern mehr auf Ihrem Schachbrett bewegt!«


    Madeleine beruhigte ihn und wandte sich an die beiden, die sie anfangs nur als Fossilien betrachtet hatte. »Mylords, er meint, dass wir die Einladung gerne annehmen und dankbar dafür sind.«


    »Ich bin ebenfalls dafür.« Colin hob Melody auf seine Schultern. »Was ist mit Euch, Käpt’n Mellie?«


    Sie starrte die Umstehenden aus großen blauen Augen an. »Ich möchte hierbleiben …« Dann biss sie sich auf die Lippe. »Kann ich denn jetzt ein Kätzchen haben?«


    »Gut gemacht, Mäuschen«, murmelte Madeleine.


    »Ich bedaure, doch ich darf es nicht zulassen.«


    Sie drehten sich alle um. Wilberforce stand hinter ihnen mit einigen neugierigen Lakaien im Schlepptau.


    »Was soll das heißen?«, empörte sich Lord Bartles.


    »Ich muss leider widersprechen«, sagte Wilberforce ruhig. »Mylords und Mylady, in dieser Frage gibt es bei Brown’s unumstößliche Regeln: Keine Dame darf den Club aus welchem Grund auch immer besuchen.«


    Ein Aufschrei ertönte ringsum, denn inzwischen hatten sich weitere Mitglieder in der Halle eingefunden. »Dann ändern Sie die verdammten Regeln!«


    Wilberforce räusperte sich. »Es existiert eine diesbezügliche Klausel, falls die ursprüngliche Charta außer Kraft gesetzt werden soll …«


    »Wunderbar!«


    Wilberforce fuhr fort: »Voraussetzung für jede Änderung ist allerdings ein einstimmiges Votum der Gründungsmitglieder.«


    Alle starrten ihn entsetzt an. »Aber das ist hundert Jahre her, und die sind alle tot«, protestierte Colin.


    »Einhundertundelf, um genau zu sein, Sir Colin. Die Charta sieht vor, dass nach dem Tod eines Gründungsmitglieds dessen Stimme auf seinen nächsten männlichen Verwandten übergeht und so weiter und so fort.«


    Lord Bartles trat einen Schritt vor. »Dazu gehöre dann ich. Mein Großvater war Gründungsmitglied. Ich stimme hiermit dafür, dass wir die verdammten Regeln ändern.«


    »Ich glaube, ich bin ebenfalls berechtigt.« Lord Aldrich trat vor. »Natürlich unterstütze ich den Antrag.«


    Der aufbrandende Beifall verstummte, als Wilberforce den Kopf schüttelte. »Mylords, ich bedaure, das reicht nicht, denn es waren drei Gründungsmitglieder, und auch in dieser Linie gibt es einen Nachfahren …«


    »Wer ist das, Mann? Wir schaffen ihn hierher und bringen ihn dazu, mit Ja zu stimmen.«


    »Nun, das dritte Mitglied ist …«


    Colin stöhnte. »Es ist Jack, stimmt’s?«


    Wilberforce fuhr fort, ohne Colins Zwischenruf zur Kenntnis zu nehmen. »… der Erbe des Marquis of Strickland, Lord John Redgrave.«


    Aidan atmete hörbar aus. »Und Jack ist nicht hier.«


    Sein Freund kniff die Augen zusammen. »Wilberforce, Sie wissen nur zu gut, wie Redgrave in dieser Angelegenheit votieren würde.«


    Der Majordomus schaute unbehaglich. »Es liegt nicht an mir, das zu beurteilen, Sir Colin. Und bis eine solche Abstimmung stattfinden kann, muss ich mich an die Regeln halten. Damen dürfen Brown’s zu keinem Zeitpunkt besuchen.«


    Eine Flut des Widerspruchs erhob sich. Einige der Diener stellten sich hinter Wilberforce, als er den erzürnten silberhaarigen Rebellen Widerstand entgegensetzte.


    Madeleine trat einen Schritt vor. »Meine Herren, das wird langsam ein bisschen albern.« Sie lächelte alle strahlend an, und die Spannung wich. »Der Earl of Blankenship hat nicht weit von hier ein hübsches Haus für uns gefunden – jeder von Ihnen ist bei uns jederzeit herzlich willkommen und …«


    »Sorry.« Wilberforce unterbrach sie. »Wenn Sie die Unterbrechung bitte entschuldigen wollen, Mylady. Mir ist soeben eingefallen, dass laut Charta zwar keine Dame den Club besuchen darf, dass aber nirgendwo ausdrücklich festgehalten ist, dass sie dort nicht wohnen könnte.« Er beäugte die Umstehenden mit heiterer Gelassenheit, als sei er nicht gerade um Haaresbreite dem Erhängen am nächsten Fahnenmast durch eine entfesselte Gruppe gichtiger, schwerhöriger und ganz und gar nicht länger distinguierter Gentlemen entgangen.


    »Bravo«, äußerte sich Lord Bartles, und Sir James stieß einen heiseren und leicht zittrigen Jubelruf aus.


    Melody geriet vollends außer Rand und Band. »Wir bleiben hier! Wir bleiben hier!«


    Das war es dann auch. Erschöpft von der ungewohnten Aktivität schlurften die Alten an ihre angestammten Plätze und zu ihren üblichen Beschäftigungen zurück. Knochen und Gelenke knackten, als sie sich in ihre Sessel fallen ließen, Zeitungen raschelten und Teetassen klirrten.


    Madeleine verfolgte gebannt dieses Rückzugsgefecht. Nur Aldrich, Colin und Wilberforce blieben mit ihnen in der Eingangshalle stehen, während Bailiwick korrekt an der Tür Posten bezog, wobei seine würdevolle Haltung nur von dem verschwörerischen Lächeln Lügen gestraft wurde, das er Melody schenkte. Das Mädchen kicherte.


    Madeleine hakte sich bei Aidan unter. »Wir sollten jetzt nach oben gehen und wieder auspacken«, sagte sie lächelnd, wandte sich dann an Wilberforce. »Ich nehme kaum an, dass wir einen Durchgang zu den Nebenzimmern brechen dürfen? Melody braucht ein Kinderzimmer und …«


    Wieder wurde sie unterbrochen, dieses Mal durch ein energisches Klopfen an der Tür. Als Bailiwick öffnete, rauschte ein violettfarbener Satinsturm in die Halle – mit raschelnden Röcken und eingehüllt in eine parfümierte Wolke. Lady Blankenship, das Auge des Tornados höchstpersönlich, die direkt und ohne Umschweife auf ihren Sohn zusteuerte.


    Aidan griff nach Madeleines Hand. »Ich entschuldige mich schon im Voraus für meine Mutter«, murmelte er ihr zu.


    Sie starrte mit großen Augen auf das drohende Ungemach. »Mach es später wieder gut«, flüsterte sie. »Diamanten sind hübsch.«


    Aidan unterdrückte ein Lachen, als er sich vor dem personifizierten matriarchalen Chaos verneigte. »Mylady, welch angenehme Überraschung.«


    Die Dame in Lila blieb sichtlich aufgebracht stehen. »Blankenship! Was hat das hier zu bedeuten?« Sie streckte eine behandschuhte Hand vor, in der sie ihm ein zerknülltes Papier präsentierte.


    »Wie ich sehe, hast du meinen Brief erhalten«, sagte er freundlich.


    »Erklär mir das, aber sofort!«


    Aidan lächelte. »Mylady, darf ich dir Lady Madeleine Whittaker vorstellen, die Frau, die ich in …«, er warf einen Blick auf das Ziffernblatt der großen Standuhr, »in weniger als einer Stunde heiraten werde. Maddie, die Countess of Blankenship.« Er konnte sich ein süffisantes Grinsen nicht verkneifen. »Noch, bis zu unserer Heirat, danach die gräfliche Witwe.«


    Lady Blankenships Augen zogen sich bei diesen Worten gefährlich zusammen. Ihr unfreundlicher Blick richtete sich auf die junge Frau. »Lady Whittaker.«


    »Lady Blankenship.« Madeleine knickste formvollendet, wenngleich ohne große Ehrerbietung und lächelte Aidans Mutter unbefangen an. Augen, nachtblau wie die ihres Sohnes musterten sie kalt.


    Dann geschah Unerwartetes.


    »Esme!«


    Mit einem erschreckten Ruck wandte Lady Blankenship sich um, vergaß gänzlich, dass sie eigentlich die künftige Schwiegertochter nach allen Regeln der Kunst in die Schranken weisen wollte, und starrte verwundert einen kleinen, tattrigen Mann an, der auf sie zuhumpelte. Sie wurde blass.


    »Aldie?«


    Aidan drehte den Kopf und schaute Lord Aldrich überrascht an. »Aldie?«, murmelte er.


    Doch der alte Herr hatte nur noch Augen für Lady Blankenship. »Esme, du siehst bezaubernd aus.« Sein Gesicht verjüngte sich geradezu, als er sie bewundernd anlächelte. »Ich habe dir immer gesagt, dass Violett meine Lieblingsfarbe ist.«


    Die stolze Countess eilte auf ihn zu wie ein junges Mädchen, als sei die Zeit mit einem Mal zurückgedreht worden, und drängte sich zwischen Aidan und Madeleine hindurch, ohne von ihnen Notiz zu nehmen.


    Verwirrt betrachteten die beiden das merkwürdige Paar.


    Aidan zog eine Augenbraue hoch. »Meine Mutter hat, solange ich mich erinnern kann, nur Violett getragen«, flüsterte er Madeleine zu. »Ich frage mich, was das zu bedeuten hat.«


    Madeleine riss die Augen auf. »Es bedeutet, dass sie den größten Teil ihres Lebens darauf gewartet hat, ihm noch einmal zu begegnen.«


    Aidan gab einen zweifelnden Laut von sich, musterte seine Mutter indes neugierig.


    Sie verhielt sich ausgesprochen eigenartig, fand er. Befremdlich und ungewohnt. Sie knickste vor Aldrich, bot ihm mädchenhaft die Hand, und er half ihr auf. Obwohl sie ihn inzwischen um gut zehn Zentimeter überragte, himmelte sie ihn an, als sei er noch der Mann ihrer Jugend, groß und schlank und attraktiv. Ein edler Ritter auf einem feurigen Ross. Und der alte Lord? Er drückte den Rücken durch und ließ für einen kurzen Moment tatsächlich den schneidigen Helden aus Esmes Mädchentagen erahnen.


    Und Lady Blankenship – die kalte Mutter, die eisige Countess, gefürchtet von jedem, der in der guten Gesellschaft etwas werden wollte – kicherte wie ein Backfisch.


    Aidan runzelte die Stirn. »Hast du das gehört?«


    Madeleine tätschelte seine Hand. »Ich schätze, dass sie sich soeben aus deinem Leben verabschiedet.«


    Verwirrt schaute er sie an. »Was meinst du damit? Wohin geht sie?«


    Sie schüttelte den Kopf, weil er offenbar nicht begriff, was sich da gerade vor seinen Augen abspielte. »Sie wird Lord Aldrich heiraten, was sonst?« Sie schaute das endlich vereinte Paar an, dessen tiefe Zuneigung Jahrzehnte überdauerte. »Ziemlich bald, denke ich.« Sie lächelte. »Ist das nicht süß? Sie küssen sich.«


    Aidan schloss die Augen. »Ich kann nicht hinsehen. Zwing mich bitte nicht dazu. Meine gefühlskalte Mutter, die niemanden mochte und deshalb von niemandem gemocht wurde – ich fasse es nicht!«


    Madeleine lachte. »Sei froh, denn so verwandelt wird sie dir das Leben weniger schwermachen.«


    Er schaute skeptisch. »Aber darin liegt ihre Meisterschaft. Bist du dir sicher, dass sie auf diesen Spaß verzichtet?«


    »Ich beweise es dir.« Madeleine trat an das verliebte Paar heran. »Lady Blankenship? Aidan und ich fahren jetzt zu unserer Trauung.«


    Sie machte sich nicht einmal die Mühe, ihren Blick von Aldrich zu wenden, wedelte bloß mit der Hand. »Schön für euch. Ich bin mir sicher, ihr beide werdet miteinander sehr glücklich. Freut mich, dass wir uns kennengelernt haben.« Dann seufzte sie aus ganzem Herzen. »Aldie, ich dachte, du seist tot. Ich war so unglücklich!«


    Madeleine wandte sich achselzuckend an Aidan und lachte. »Und, sollen wir jetzt heiraten gehen?«


    Melody klatschte in die Hände. »Ja, ja, lasst uns heiraten.«


    Madeleine lehnte den Kopf an Aidans Schulter. »Ich weiß, dass sie nicht deine Tochter ist«, flüsterte sie. »Doch ich bin froh, dass ich noch ein Weilchen so tun kann als ob.«


    Er strich über ihr Haar und drückte ihr einen Kuss auf den Scheitel. »Ich auch«, flüsterte er. »Bis Jack zurück ist.«


    In der Nähe stand Colin mit Melody auf den Schultern und hielt mit einer Hand ihre Füße. Er nickte nachdenklich.


    »Bis Jack zurück ist.«

  


  
    


    Epilog


    Nachdem Lementeur mit seinem Bericht geendet hatte, schaute Melody überrascht. »Dann haben Sie also Tante Maddie erst kennengelernt, nachdem sie Onkel Aidan geheiratet hat?«


    Der Mann lächelte. »Am Tag der Hochzeit, um genau zu sein. Ihr alle wolltet gerade vor den Bischof treten, als Sie Einwände gegen das alte schwarze Kleid erhoben haben und lautstark forderten, dass eine Braut ein hübsches, fröhliches Kleid braucht.«


    Melody lächelte. »Tante Maddie hasst Schwarz.«


    »In der Tat. Jetzt wissen Sie auch, warum. Deshalb hat Seine Lordschaft angeordnet, dass die Kutsche zuerst zu mir fahren soll.« Er schüttelte den Kopf und lächelte vergnügt. »Ich sah, wie dieser Mann mit seiner schönen Braut und dem hübschen kleinen Mädchen hereinkam, und wusste, dass ich geradezu skandalös viel Geld mit ihm machen würde.«


    Melody lachte. »Aber Sie mögen uns doch auch, Button.«


    Er nickte zufrieden. »Geld und Zuneigung. Unvergleichlich.« Er streckte die Beine zum Feuer hin. »Jetzt wissen Sie es also. Ihre frühen Tage waren genauso kompliziert wie die jetzigen. Damals wandte sich alles zum Guten. Warum nicht auch jetzt?«


    Melodys Zofe streckte den Kopf ins Zimmer. »Verzeiht, Lady Melody, aber Ihre Ladyschaft macht einen fürchterlichen Aufstand wegen der Blumen. Sie will, dass Lord Aldrich loszieht und vollkommen neue besorgt.«


    Melody erschauderte. »O nein!«


    Button lächelte. »Lizzy, sag der Lady, dass ich persönlich die Blumen geordert habe und dass sie, falls ihr die Blumen nicht gefallen, die für sie entworfene Herbstgarderobe ebenfalls nicht mögen wird.«


    Melody bog sich vor Lachen über diese furchtbare Drohung, und sogar Lizzy grinste. »Das werde ich tun, Mr Lementeur, Sir. Und sogar gerne.«


    Melody hielt sie auf. »Und sorg dafür, dass Großpapa Aldrich einen Whisky bekommt. Er wird ihn brauchen. Nur verrate seiner Lady nicht das Versteck.« Lizzy nickte und verschwand, während Melody den Kopf zurück an Buttons Schulter lehnte. »Armer Großpapa. Er muss so viel aushalten.«


    Button schüttelte den Kopf. »Er liebt jeden Augenblick dieses Wahnsinns um ihn herum. Behauptet, es würde ihn jung halten.«


    Melody seufzte. »Was ist eigentlich mit meinen Eltern? Sie haben mir nur von Tante Maddie und Onkel Aidan erzählt.«


    Button strich ihr übers Haar. »Sie versuchen bloß Zeit zu schinden, Lady Melody.«


    Sie kuschelte sich wieder an ihn. »Ich weiß. Erzählen Sie es mir trotzdem.«


    Button lehnte sich zurück und rutschte so lange hin und her, bis er eine bequemere Stellung in den Sofakissen gefunden hatte. »Nun, das ist eine ganz andere Geschichte. Habe ich schon erwähnt, dass sie kompliziert ist?«

  


  
    


    Dank


    Ohne die kleine Frankie Jean Baca-Lucero und ihre Mütter hätte ich Melody nicht so überzeugend darstellen können. Frankie – von allen dreijährigen Tornados mit großen Augen da draußen bist du der coolste! Des Weiteren habe ich das letzte Jahr nur dank der geduldigen, toleranten und liebevollen Unterstützung durch Freunde und Familie überstanden: Joanne M., Robyn H., Cynthia T., Darbi G. und Cheryl L.: Euch allen danke ich für die endlosen Stunden am Telefon.


    Gute Agenten sind schwer zu finden und gute Freunde noch schwerer. Mein besonderer Dank gilt deshalb Irene Goodman, Agentin und Engel in einer Person. Und wie immer danke ich meinen schönen Mädchen für die Freude, die sie mir bereiten.
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